
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				Stephanie Plum hat ihren Arbeitsplatz vorübergehend in einen Wohnwagen verlegt, weil das Kautionsbüro von einer Rakete getroffen wurde und völlig ausgebrannt ist. Gemeinsam mit ihrem Chef Vinnie und ihrer exzentrischen Kollegin Lula versucht Stephanie Ordnung ins Chaos zu bringen. Doch dann werden bei den Renovierungsarbeiten mehrere Leichen entdeckt. Steph ermittelt in dem seltsamen Fall, und von Anfang an beschleicht sie das Gefühl, dass die Morde etwas mit ihr zu tun haben könnten. 

				Und als wäre ihr Job nicht schon anstrengend genug, muss sich Steph auch noch vor ihrer Familie zu ihrem − zugegebenermaßen − etwas unübersichtlichen Liebesleben rechtfertigen. Auf der einen Seite datet sie den reizenden Morelli, auf der anderen Seite springt sie mit dem attraktiven Ranger in die Kiste. Gerade als Steph sich endlich selbst über ihre Gefühle klar werden will, erscheint auch noch Dave auf der Bildfläche: ehemaliger Footballstar der Highschool, talentierter Hobbykoch und dazu noch unwiderstehlich attraktiv. Stephanies Mom und Granny Mazur hören schon die Hochzeitsglocken läuten, und tatsächlich: Dave findet Gefallen an Steph und kämpft mit seinen erstklassigen Kochkünsten um ihr Herz. Doch die hat nun wirklich andere Sorgen: Morellis Großmutter hat sie mit einem Fluch belegt, eine Verrückte trachtet ihr nach dem Leben, und parallel tauchen bei weiteren Leichen persönliche Grußbotschaften an die Kopfgeldjägerin auf. Da kann selbst der sonst so genussfreudigen Stephanie Plum mal der Appetit vergehen …
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				1

				Heute Morgen hat mich meine Oma angerufen, Grandma Mazur.

				»Ich habe von einem Pferd geträumt«, sagte sie. »Das konnte fliegen. Es hatte keine Flügel, aber es flog, einfach so. Es flog über dir, und es ließ Pferdeäpfel fallen, und du bist weggerannt. Das Komische war, dass du nichts anhattest, nur Unterwäsche, einen Stringtanga aus roter Spitze. Als Nächstes flog ein Nashorn über dir. Es schwebte in der Luft über deinem Kopf. In dem Moment bin ich aufgewacht. Ich habe das Gefühl, das hat etwas zu bedeuten.«

				»Und was?«, wollte ich wissen.

				»Keine Ahnung, jedenfalls nichts Gutes.« Aufgelegt.

				So begann mein Tag, und ehrlich gesagt: Der Traum bringt mein Leben auf den Punkt. 

				Ich heiße Stephanie Plum. Ich arbeite als Kautionsdetektivin für meinen Cousin Vincent Plum und wohne günstig zur Miete in einem trostlosen dreigeschossigen Backsteinbau am Stadtrand von Trenton, New Jersey. Meine Wohnung im ersten Stock ist mit den ausrangierten Möbeln meiner Verwandten eingerichtet. Ich bin mittelgroß, habe eine normale Figur und halte mich für einigermaßen intelligent, auch wenn ich einen Scheißjob an Land gezogen habe. Mein schulterlanges Haar habe ich von der italienischen Seite meiner Familie geerbt, die blauen Augen von der ungarischen, und mein hübsches Näschen verdanke ich dem lieben Gott. Zum Glück hatte er mir das schon geschenkt, bevor er gemerkt hat, dass ich keine vorbildliche Katholikin bin. 

				Es war Anfang September und zu warm für die Jahreszeit. Mein Haar hatte ich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, auf Make-up ganz verzichtet und stattdessen nur ein wenig Fettstift benutzt. Ich trug ein rotes Stretch-Tanktop, Jeans und Sneakers. Die ideale Montur für die Gangsterjagd, oder um Donuts zu kaufen. Ich parkte meine Schrottkarre, einen alten Ford Escort, vor der Tasty Pastry Bakery in der Hamilton Avenue und zählte im Kopf das Kleingeld in meinem Portemonnaie zusammen. Für zwei Donuts würde es reichen, für drei nicht.

				Hinter der Theke stand Loretta Kucharski, die letztes Jahr noch eine Bankfiliale geleitet hatte. Als die Bank Pleite machte, fand sie diesen Job hier bei Tasty Pastry, meiner Meinung nach ein absoluter Karrieresprung. Mal ehrlich: Wer will nicht in einer Bäckerei arbeiten?

				»Was darf’s sein?«, fragte Loretta. »Cannoli? Italienische Kekse? Donuts?«

				»Donuts.«

				»Möchtest du Boston Cream, Schoko, rote Marmelade, Zitronenglasur, Schokoglasur, Zimtzucker, Heidelbeere, Cremefüllung oder Ahornsirup?«

				Ich kaute auf der Unterlippe. Am liebsten hätte ich alle genommen. »Auf jeden Fall Boston Cream.«

				Behutsam legte sie einen Boston Cream Donut in eine kleine weiße Pappschachtel. »Was noch?«

				»Einen mit roter Marmelade«, sagte ich. »Das heißt, nein. Moment! Mit Ahornsirup. Nein! Entweder Ahornsirup oder Zimtzucker. Oder vielleicht doch lieber den mit der Schokoglasur.«

				Die Tür flog auf, und eine alte Frau stolzierte herein. 

				Klein, drahtig, schlichtes schwarzes Kleid, schwarzes Kopftuch, praktische schwarze Schuhe, dunkle Strümpfe – eine Statistin aus einem Low-Budget-Mafiafilm. Stahlgraues Haar, dunkle, blitzende Augen, buschige graue Brauen, mediterrane Hautfarbe.

				Loretta und ich rangen nach Luft, als wir sie erkannten. Es war Bella, die furchtbarste Frau von ganz Trenton. Vor über fünfzig Jahren nach Amerika ausgewandert war sie im Herzen Sizilianerin geblieben: hinterhältig, durchtrieben und höchstwahrscheinlich völlig verrückt. Sie war außerdem die Großmutter meines Freundes.

				Loretta bekreuzigte sich und bat die Heilige Jungfrau Maria um Beistand. Mir wäre angesichts meiner wenigen Kirchenbesuche nicht ganz wohl dabei gewesen, jetzt die Muttergottes um Hilfe zu bitten, deswegen lächelte ich Bella einfach an und winkte ihr scheu zu.

				Grandma Bella zeigte mit dem knochigen Finger auf mich. »Du?! Was machst du hier?«

				Es wäre der Witz des Jahres, wenn einer behaupten würde, meine Beziehung zu Grandma Bella wäre entspannt. In ihren Augen bin ich nicht nur eine Hure, die ihren Lieblingsenkel, Joseph Anthony Morelli, verführt und verdorben hat, ich bin auch noch Edna Mazurs Enkelin. Und Grandma Bella und Grandma Mazur sind sich spinnefeind.

				»Do… Do… Donut kaufen.«

				»Verschwinde!« Bella schob mich zur Seite und trat an die Theke. »Ich war zuerst hier.«

				Loretta fiel die Kinnlade herunter, aufgescheucht lief sie zwischen Bella und mir hin und her. »Äh«, machte sie, den Pappkarton mit meinem Boston-Cream-Donut in der Hand.

				»Eigentlich war ich zuerst hier«, sagte ich zu Bella, »aber ich lasse dir gerne den Vortritt.«

				»Wie bitte? Du willst zuerst hier gewesen sein? Du wagst es, mir so etwas ins Gesicht zu sagen?« Sie schlug mir mit der Handtasche auf den Arm. »Ich verlange ein bisschen mehr Respekt!«

				»Um Himmels willen«, sagte ich. »Reiß dich zusammen.«

				»Himmel? Du willst in den Himmel?« Bella bekreuzigte sich und fischte einen Rosenkranz aus der Tasche. »In der Hölle sollst du schmoren! Die Pest wünsche ich dir an den Hals. Geh mir aus den Augen. Ich will nicht mit ansehen, wenn es so weit ist.«

				»Ich will nicht in den Himmel. Ich habe bloß gesagt: um Himmels willen!«

				»Du gottlose Göre«, sagte Bella. »Du bist genau wie deine Grandma Edna. In der Hölle soll sie verrotten!«

				Okay, Bella war eine durchgeknallte alte Schachtel, aber das hier ging eindeutig zu weit. »Hey, pass auf, was du über meine Großmutter sagst«, warnte ich sie.

				Bella drohte mir mit erhobenem Finger. »Mein böser Blick soll dich treffen. Ich mache dich fertig.«

				Loretta hielt die Luft an und duckte sich hinter die Theke. 

				»Das erzähle ich Joe«, sagte ich zu Bella. »Du sollst die Leute nicht mehr mit deinem bösen Blick belegen.«

				Bella warf den Kopf in den Nacken und sah mich von oben herab an. »Denkst du etwa, er würde dir mehr Glauben schenken als seiner Oma? Denkst du etwa, er würde so einer hässlichen Pestbeule wie dir glauben? So einem Fettschneckchen? Einem stinkenden Kohlkopf?«

				Loretta wimmerte hinter ihrer Theke.

				»Bleib liegen«, kommandierte Bella. »Braves Mädchen. Du sollst meinem bösen Blick nicht in die Quere kommen.« 

				Das mit dem bösen Blick ist so: Ich glaube, das Ganze ist absoluter Humbug. Trotzdem, es ist nicht völlig auszuschließen, dass Junior Genovesis Glatze nicht auf genetisch bedingten Haarausfall zurückzuführen ist. In seiner Familie ist niemand sonst kahlköpfig, und er verlor seine Haare, unmittelbar nachdem Bella ihren Fluch gegen ihn ausgestoßen hatte. Außerdem wäre da noch Rose DeMarco. Sie mähte Bella versehentlich mit ihrem Elektrorollstuhl um, und tags drauf schmückte sie eine Gürtelrose. 

				Loretta tauchte hinter der Theke auf, stopfte einen Haufen Donuts in die Schachtel und warf sie mir zu. »Lauf weg!«

				Ich schnappte die Schachtel und sah Loretta an. »Wie viele Donuts sind hier drin? Was schulde ich dir?«

				»Nichts. Und jetzt raus hier, aber schnell!«

				»Ha, zu spät«, sagte Bella zu Loretta. »Mein Blick hat sie schon getroffen. Ich nehme einen Mandelkuchen. Ich will das Stück ganz vorn in der Vitrine, das mit dem dicksten Zuckerguss.«

				Unter normalen Umständen wäre ich zu dieser Tageszeit längst unterwegs zum Kautionsbüro in der Hamilton Avenue. Leider ist das Büro vor nicht allzu langer Zeit bis auf die Grundmauern abgebrannt, deswegen betreiben wir unsere Firma vorübergehend von einem Wohnmobil aus, einem umgebauten Bus, der Mooner gehört. Mooner kenne ich seit vielen Jahren, er wäre nicht meine erste Wahl als Vermieter, aber Not kennt kein Gebot. Mein Cousin Vinnie brauchte eine billige Zwischenlösung, und Mooner brauchte Geld für Benzin und Burritos. Voilà! Das mobile Kautionsbüro war geboren. Einziges Problem: Ich weiß nie, wo das Büromobil gerade parkt.

				Ich fuhr die Hamilton entlang, vorbei an dem Grundstück, wo früher das Büro gewesen war. Mooners Kleinbus stand dort. Dahinter, am Straßenrand, war ein Bauwagen abgestellt, der verkohlte Schutt war weggeräumt worden, und Holzpflöcke steckten in der Erde. Vincent Plums Kautionsagentur befand sich im Wiederaufbau. 

				Es war ein ganz gewöhnlicher Montagmorgen, außer dass heute zwei Polizeiautos links und rechts von Mooners Wohnmobil schräg auf dem Bürgersteig parkten. Joe Morellis grüner SUV und der Leichenwagen der Gerichtsmedizin. Vier Streifenpolizisten, Morelli, der Gerichtsmediziner, mein Cousin Vinnie, unsere Büroleiterin Connie Rosolli und Mooner standen neben einem kleinen Bagger und starrten in eine flache Grube. 

				Morelli kenne ich schon mein Leben lang. Er gehört zu der Sorte Männer, die mit zunehmendem Alter besser werden. Auf der Highschool war er nur der hübsche, draufgängerische Herzensbrecher. Heute ist er noch hübscher, und sein Gesicht zeigt außerdem Charakter und Reife. Er ist schlank und sportlich, das schwarze Haar wellt sich bis zu den Ohren und zum Nackenansatz. Seine Augen sind braun, und bei der Arbeit erfassen sie alles mit scharfem Blick. Beim Sex können sie jedoch auch ganz sanft sein. Er ist Zivilfahnder bei der Polizei von Trenton, und heute trug er Jeans, ein hellblaues Button-Down-Hemd und Boots, im Gürtelhalfter seine Pistole. Im krassen Gegensatz dazu mein Cousin Vinnie, der zehn Zentimeter kleiner ist als Morelli und wie ein Wiesel aussieht mit seinem schwarzen, nach hinten gegelten Haar und den spitzen Schuhen. 

				Ich parkte hinter Morellis SUV und ging zu den anderen. 

				»Was guckt ihr euch denn da an?«, fragte ich Morelli.

				»Frag lieber, wen. Ich nehme an Lou Dugan«, sagte er.

				Aus dem Erdreich ragte eine halb verweste Hand, ein Stück daneben war ein Knochen zu erkennen, möglicherweise von einem Schädel. Ich bekomme in meinem Job jede Menge Ekliges zu sehen, aber das hier stand ganz oben auf meiner Ekelrangliste.
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				»Wie kommen Sie auf Lou Dugan?«, fragte der Gerichtsmediziner.

				Morelli wies auf die Hand. »Der Ring am kleinen Finger. Diamanten und Rubine. Dugan war beim Pancake-Essen von St. Joaquin und hat Manny Kruger noch Bescheid gesagt, er würde jetzt nach Hause fahren. Danach wurde er nicht mehr gesehen.«

				Lou Dugan hatte nicht wenige Feinde. Er betrieb eine Oben-ohne-Bar im Zentrum von Trenton, und es war ein offenes Geheimnis, dass es da nicht bei Oben-ohne blieb. Dugan spendete großzügig für wohltätige Zwecke, war in geschäftlichen Dingen aber rücksichtslos, wie ich gehört hatte. 

				Wir guckten wieder auf die grässliche Hand mit dem Ring am kleinen Finger.

				»Spannt schon mal das Absperrband«, sagte der Gerichtsmediziner zu einem der Streifenpolizisten. »Die Leute vom Labor sollen kommen, die Leiche exhumieren. Bis dahin muss jemand am Tatort bleiben. Ich will nicht, dass mir hier alles zusammengetrampelt wird.«

				»Geil«, sagte Mooner. »Wie in CSI-Trenton: den Tätern auf der Spur.«

				Mooner hat schulterlanges braunes, in der Mitte gescheiteltes Haar. Er ist dünn, schlaksig, mein Alter, ein netter Typ. Im Kopf hat er hauptsächlich Stroh, weil er sich auf der Highschool um den Verstand gekifft und nie davon erholt hat. 

				»Glauben Sie ja nicht, ich würde für das ganze Polizeitheater aufkommen«, sagte Vinnie. »Das hier ist nicht meine Schuld. Dugans Leiche ist dahinten abgelegt worden, wo früher die Mülltonnen gestanden haben. Soweit ich weiß, ist das öffentliches Gelände. Die Sache hier wird den Neubau hoffentlich nicht verzögern. Eigentlich sollte in dieser Woche das Fundament gelegt werden. Ich musste extra provisorische Büroräume von unserem Scooby Doo hier anmieten. Jeder zusätzliche Tag wäre ein Ärgernis.«

				Vinnie war wirklich nicht zu beneiden. Die Beziehung zu seiner Frau Lucille war extrem labil und auch die zu seinem Schwiegervater, Harry dem Hammer. Vinnie und Lucille hatten sich nach einem wüsten Trennungsstreit gerade wieder zusammengerauft, doch stand Vinnie weiter unter Lucilles Fuchtel. Schlimmer noch, Harry hatte sich auf Lucilles Bitte bereit erklärt, wieder ins Kautionsgeschäft einzusteigen und Vinnies Laden zu finanzieren. Vinnie bekam also auch Harrys Knute zu spüren. Kein Wunder, dass er wie ein geprügelter Hund durch die Gegend lief. 

				Ein roter Firebird rollte heran, stellte sich in zweiter Reihe neben mich, und Lula stieg aus. Lula macht eigentlich die Ablage im Büro, in Wirklichkeit macht sie, was sie will. Heute gab sie die Blondine. Ihre hellen Locken hoben sich hübsch von ihrer braunen Haut und dem Spandex-Wickelrock im Leopardenfelllook ab. Mit ihrer auf eins fünfundsechzig Körperlänge verteilten Fülle braucht sie eigentlich Übergröße, doch sie reizt gerne die Grenzen der Belastbarkeit von Nähten aus und zwängt sich mit Vorliebe in kleine Konfektionsgrößen. 

				»Was geht hier ab?« Sie versank zehn Zentimeter im Boden mit ihren Via-Spiga-Stilettos. »Das Busbüro nervt. Nie weiß man, wo ihr gerade alle steckt. Und ans Handy geht auch keiner von euch. Wie soll ich unter diesen Umständen arbeiten?«

				»Du arbeitest doch sowieso nie«, sagte Vinnie.

				Lula beugte sich vor, stemmte die Fäuste in die Hüften. »Eine respektlose Einstellung ist das, und Respektlosigkeit dulde ich nicht. Allein die tägliche Suche nach deinem blöden Büro auf Rädern grenzt an Arbeit.« Ihr Blick fiel Richtung Grube: »Was ist das? Haben wir etwa schon Halloween? Geht hier der Spuk ab?« 

				»Ist wahrscheinlich Lou Dugan«, sagte ich. »Der Bagger hat ihn zufällig ausgegraben.«

				Lula bekam Stielaugen. »Wollt ihr mich verarschen? Lou Dugan? Mister Titty?«

				»Ja.« 

				»Ist ja widerlich. Hat die Hand noch einen Anhang? Obwohl, ich will es gar nicht wissen. Beim Anblick von Toten kriege ich Gänsehaut. Dann brauche ich ein paar Chicken-Nuggets, um auf andere Gedanken zu kommen. Was hat Mister Titty überhaupt unter dem Kautionsbüro zu suchen?« 

				»Eigentlich lag er unter den Mülltonnen«, sagte Vinnie.

				»Irgendein Idiot verbuddelt eine Leiche, statt sie in den Fluss oder auf die Deponie zu kippen, und lässt auch noch den Ring am Finger stecken? Wie blöd ist das denn?«, wunderte sich Lula. »Der Ring ist sicher einiges wert. Das kann nur ein Amateur gewesen sein.«

				Die Männer schwiegen. Lula hatte recht. So was erledigte man in Trenton auf andere Weise.

				Ich wandte mich an Morelli. »Hast du den Fall abgekriegt?«

				»Ja«, sagte er. »Ich bin der Glückliche.« Sein Blick fiel dabei auf meine Brust. Er trat dicht an mich heran, seine Lippen streiften mein Ohr. »Du siehst sexy aus heute. Dein rotes Shirt gefällt mir.«

				Ich war dankbar für das Kompliment, aber Morelli findet alles sexy, was ich trage. Das Testosteron quillt ihm förmlich aus jeder Pore.

				»Ich gehe wieder in unser Busbüro«, sagte Connie. »Die neuen Akten bearbeiten.«

				»Wo stellt ihr den Bus heute ab?«, fragte Lula. »Ich muss erst noch ein paar Chicken-Nuggets verdrücken, um mich zu beruhigen, aber danach komme ich vielleicht noch vorbei, um die Ablage oder was anderes zu machen.«

				»Der Bus bleibt vorerst hier stehen«, sagte Vinnie. »Heute Vormittag treffe ich den Vertreter der Baufirma, um die Pläne zu besprechen.«

				»Das halte ich für keine gute Idee«, sagte Lula. »Aus dem Kadaver sickern bestimmt böse Zaubersäfte. Wer weiß, was man sich da einfängt, wenn man sich hier aufhält.«

				Mooner wurde leichenblass. »Mann, eye!«

				Morelli schlang einen Arm um mich und schob mich sanft zu meinem Auto. »Ich lade dich zum Abendessen ein, wenn du versprichst, dieses rote Top zu tragen.«

				»Und wenn nicht?«

				»Lade ich dich trotzdem ein.« Er öffnete die Beifahrertür, nahm den Donut-Karton vom Sitz und sah hinein. »Nicht dein übliches Sortiment. Du nimmst sonst nie Heidelbeere.«

				»Loretta hatte es eilig. Es war sozusagen gratis.«

				Morelli probierte den Heidelbeer-Donut, ich machte mich über den Boston Cream her.

				»Glaubst du, dass Lou böse Zaubersäfte absondert?«, fragte ich ihn.

				»Jedenfalls nicht mehr als zu Lebzeiten.« Morelli aß seinen Donut auf und gab mir einen Kuss. »Mmm«, sagte er. »Du schmeckst nach Schokolade. Ich muss zurück aufs Revier, Papierkram. Ich hole dich um halb sechs ab.«
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				Mooner hatte sein Wohnmobil erst kürzlich renoviert, seitdem waren Wände und Decke mit schwarzem Kunstsamt, die Möbel mit schwarzem Velours bespannt. Auf dem Boden schwarzer Zottelteppich, alle Oberflächen schwarzes Resopal. Für Mooner war es wie eine Rückkehr in den Mutterleib, für mich eher ein Arbeitsplatz im Innern des Todessterns. Die hintere Schlafkoje hatte Vinnie zu seinem Privatbüro erkoren, Connie musste sich mit einem Computer auf dem Tischchen der Essnische zufriedengeben. Als Energiequelle diente ein Starkstromkabel, das wie eine Nabelschnur vom Wohnmobil zum modernen Antiquariat nebenan verlief. Vinnie hatte mit der Besitzerin der Buchhandlung, Maggie Mason, eine Kostenbeteiligung ausgehandelt. 

				Licht war spärlich bis gar nicht vorhanden, deswegen tastete ich mich bis zum Sofa vor, inspizierte es aber genau, bevor ich mich niederließ. Mooner war ein netter Kerl, nur Putzen war nicht seine Stärke. Das letzte Mal in seinem Wohnmobil hatte ich mich auf einen Brownie gesetzt, der gut getarnt auf dem schwarzen Velours klebte.

				»Was gibt es Neues?«, fragte ich Connie. »Ist ein interessanter Fall hereingekommen?«

				Connie schob mir zwei Aktenmappen hin. »Ziggy Glitch und Merlin Brown. Beide sind nicht zu ihrem Gerichtstermin erschienen. Brown ist Wiederholungstäter, bewaffneter Raubüberfall, Glitch nur wegen Körperverletzung dran. Der Mann ist zweiundsiebzig. Im Polizeibericht steht, er sei bissig.«

				Connie ist zwei Jährchen älter und um einiges üppiger als ich. Sie hat volleres Haar, einen größeren Busen, kann besser schießen, ist abgebrühter und außerdem mit der halben Mafia von Trenton verwandt.

				»Glaubst du, dass Lou Dugan von der Mafia weggeputzt wurde?«, fragte ich Connie.

				»Wenn jemand beseitigt wurde, ist das normalerweise beim Abendessen schon ein Thema, aber von dieser Geschichte habe ich noch nichts gehört«, sagte sie. »Ich glaube, die meisten Leute haben gedacht, Dugan hätte was ausgefressen und sei abgetaucht.«

				Ich stopfte die Mappen in meinen Umhängebeutel und rief Lula an.

				»Was gibt’s?«, sagte sie.

				»Kommst du noch mal vorbei?«

				»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

				»Ich ziehe los, zwei neue NVGler jagen.« NVG war unser Kürzel für »nicht vor Gericht erschienen«.

				»Dann muss ich wohl mitziehen«, sagte Lula. »Wie ich dich kenne, hast du nicht mal deine Pistole dabei. Wenn du nun jemanden erschießen musst? Was dann?«

				»Wir erschießen keine Menschen«, sagte ich.

				»Das wüsste ich aber.«

				Zehn Minuten später holte ich Lula auf dem Parkplatz vorm Cluck-in-a-Bucket ab. Ihre Tasche hatte sie um die Schulter geworfen, unterm Arm klemmte eine Tüte Chicken-Nuggets, die Hand schlang sich um eine Literflasche Limo.

				»Frau braucht ein anständiges Frühstück«, sagte sie und schnallte sich an. »Außerdem habe ich gerade eine Diät beendet, ich muss erst wieder zu Kräften kommen.« Sie legte sich eine Papierserviette auf den Schoß und pickte eine Hähnchenkeule aus der Tüte. »Und wen suchen wir?«

				»Merlin Brown.«

				»Kenne ich doch«, sagte Lula. »Haben wir den nicht erst letztes Jahr wegen Kaufhausdiebstahls zurück in den Knast befördert? Er wollte einfach nicht mitkommen. Eine echte Nervensäge. Weswegen ist er diesmal dran?«

				»Bewaffneter Raubüberfall.«

				»Schön für ihn. Wenigstens strebt er nach Höherem. Und wen haben wir noch?«

				»Ziggy Glitch.« Ich gab ihr seine Akte. »Zweiundsiebzig. Köperverletzung. Nach dem suchen wir zuerst.«

				Lula blätterte in den wenigen Seiten. »Er wohnt in Burg, Kreiner Street. Hier steht, er sei bissig. Solche Leute habe ich ja gefressen.«

				Burg war ein Stadtviertel mit kleinen Häusern, schmalen Straßen und fußballfeldgroßen Fernsehbildschirmen. Ich bin in Burg geboren und aufgewachsen, meine Eltern wohnen heute noch da. 

				Ich bog von der Hamilton ab, fuhr am St. Frances Hospital vorbei und stieß auf die Kreiner Street.

				»Erfährt man etwas über Ziggys Vorgeschichte?«, fragte ich Lula.

				»Hier steht, er ist pensioniert, hat früher in der Knopffabrik gearbeitet. Nicht verheiratet, soweit ich das überblicken kann. Eine Schwester, die auch die Kautionsvereinbarung unterschrieben hat. Sie wohnt in New Brunswick. Sieht so aus, als sei das seine erste Festnahme. Wahrscheinlich hat er nur seine Pillen nicht genommen, ist durchgedreht und hat irgendeinem anderen alten Sack mit seiner Krücke eins übergezogen.« Lula beugte sich aus dem Fenster und zählte die Häuser ab. »Da drüben das Backsteinhaus mit der roten Tür, das ist es. Schwarze Gardinen vor den Fenstern. Was soll das denn?«

				Ziggy wohnte in einem schmalen zweigeschossigen Haus mit Miniveranda und Kunstrasenabtreter als Vorgärtchen, wodurch es sich in nichts von den anderen Häusern im Block unterschied, abgesehen von den schwarzen Gardinen. Wir stiegen aus, klingelten an der Tür und warteten. Keine Reaktion.

				»Der ist bestimmt da«, sagte Lula. »Wo soll er sonst sein? Zur Arbeit geht er nicht mehr, und die Bingo-Kasinos haben so früh noch nicht geöffnet.«

				Ich drückte noch mal die Klingel, schlurfende Geräusche waren zu hören, dann öffnete sich die Tür einen Spalt.

				»Ja?«, kam es uns aus einem blassen Gesicht entgegen. 

				Schütteres graues Haar, knappe 1,80 m große dürre Gestalt; nach der Beschreibung musste das Ziggy Glitch sein.

				»Ich vertrete Ihre Kautionsagentur«, stellte ich mich vor. »Sie haben Ihren Gerichtstermin versäumt. Sie müssen einen neuen vereinbaren.«

				»Kommen Sie wieder, wenn es dunkel ist.« Er knallte die Tür zu und schloss ab. 

				»Fängt ja verheißungsvoll an«, sagte Lula. »Warum musst du auch immer mit diesem lahmen Spruch kommen. Der funktioniert nie. Jeder weiß doch, dass du sie nur in den Knast bringen willst. Und wenn sie ins Gefängnis wollten, hätten sie den Gerichtstermin gleich eingehalten.«

				»He!«, brüllte ich Ziggy an. »Machen Sie die Tür auf, oder wir treten sie ein.«

				»Ich trete mit meinen Via Spigas keine Tür ein«, sagte Lula.

				»Toll. Dann trete ich sie eben allein ein.«

				Wir wussten beide, dass das nur dahergeredet war. Türeintreten gehörte nicht zu meinen Spezialitäten.

				»Ich setze mich wieder ins Auto«, sagte Lula. »Die Chicken-Nuggets sind jetzt genau das Richtige, die essen sich schließlich nicht von allein«

				Ich trabte hinter Lula her zum Auto und fuhr uns die kurze Strecke zum Haus meiner Eltern. Burg ist eine verschworene Gemeinschaft, die auf Klatsch und Schmorbraten basiert. Seit Grandpa Mazur zum ultimativen Feierabend in den Himmel aufgestiegen ist, wohnt Grandma Mazur bei meinen Eltern. Sie kennt so gut wie jeden in Burg und weiß über alle Bescheid. Ganz sicher kannte sie auch Ziggy Glitch.
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				Ich parkte in der Einfahrt. »Hoffentlich kann sie Ziggy überreden, mit uns zu kooperieren.«

				Lula stellte ihre Chicken-Nuggets-Tüte auf den Boden. »Ich liebe deine Oma. Wenn ich mal alt bin, möchte ich so sein wie sie.«

				Getrieben von einem mütterlichen Instinkt, der das Herannahen der Nachkommen wittert, erwartete Grandma Mazur uns bereits an der Haustür. Meine Oma, das sind scharfe Augen, schlaffe Haut und kurze, in Löckchen gelegte stahlgraue Haare. Heute trug sie einen Trainingsanzug aus weißer und lavendelfarbener Ballonseide, dazu weiße Tennisschuhe.

				»Was für eine schöne Überraschung«, sagte sie. »Der Kuchen steht schon auf dem Tisch.«

				»Gegen Kuchen hätte ich nichts einzuwenden«, sagte Lula. »Eben dachte ich noch, ach, ein Stück Kuchen wäre jetzt richtig lecker.«

				Meine Mutter stand in der Küche am Bügelbrett. Körperlich gesehen ist sie eine jüngere Version meiner Oma, und ich bin körperlich gesehen eine jüngere Version meiner Mutter. Geistig und emotional ist meine Mutter auf sich allein gestellt. Der Wahnsinn in unserer Familie scheint eine Generation übersprungen zu haben, und die Aufgabe, wenigstens ein Mindestmaß an Anstand zu wahren, liegt allein auf den Schultern meiner Mutter. Meine Oma und ich sind die unsicheren Kandidaten. 

				»Und warum wird heute gebügelt?«, fragte Lula. 

				Wir alle wussten, dass meine Mutter immer bügelt, wenn sie sich über etwas aufregt. Als ich in Scheidung lebte, kam sie tagelang nicht mehr weg vom Bügelbrett. 

				Grandma machte einen großen Bogen um meine Mutter und stellte die Kaffeekanne auf den Tisch. »Margaret Gooleys Tochter hat sich verlobt, und die Familie hat für die Hochzeit im November schon jetzt den Festsaal vom polnischen Heimatverein gemietet.«

				»Und?«, fragte Lula.

				»Ich war mit ihr zusammen auf der Highschool«, erklärte ich ihr. 

				Lula setzte sich an den Tisch und schnitt ein Stück Kuchen ab. »Und?«, wiederholte sie.

				Meine Mutter drückte das Bügeleisen mit aller Kraft auf ein Hosenbein, so dass die Falte bis ans Ende ihrer Tage halten würde. »Ich verstehe einfach nicht, warum in allen anderen Familien die Töchter heiraten, nur meine Tochter heiratet nicht!«, klagte sie. »Ist das zu viel verlangt, sich eine glücklich verheiratete Tochter zu wünschen?«

				»Ich war schon mal verheiratet«, sagte ich. »Und es hat mir keinen Spaß gemacht.«

				Grandma schmierte dick Butter auf ihr Stück Kuchen. »Der Kerl war ein Saftarsch.«

				»Du bist seit Jahren mit Joseph Morelli zusammen«, sagte meine Mutter. »Warum verlobt ihr euch nicht wenigstens? Die Nachbarn reden schon.«

				Eine völlig berechtigte Frage, auf die auch ich keine Antwort hatte. Jedenfalls keine, die ich laut hätte aussprechen können. Morelli ist nämlich nicht der einzige Mann in meinem Leben. Ich liebe zwei Männer! Wie abgedreht ist das denn?!

				»Genau«, wandte sich Lula an mich. »Entscheide dich endlich für Morelli, sonst schnappt ihn dir noch eine andere weg. Er ist ein heißer Typ, außerdem besitzt er ein Haus, er hat einen Hund und alles …«

				Ich mochte Morelli wirklich gern. Und was Lula sagte, stimmte, Morelli war ein heißer Typ. Ich glaube, dass er ein guter Ehemann wäre, oder sagen wir, höchstwahrscheinlich wäre er das. Manchmal hatte ich sogar den Verdacht, dass er auch überlegte, ob er mich heiraten sollte. Das Problem war nur: Immer wenn der Gedanke, Morellis Frau zu werden, an Reiz gewann, schlich sich Ranger in mein Gedächtnis wie Rauch, der unter einer geschlossenen Tür hervorquoll. 

				Ranger taugte definitiv nicht als Ehemann. Ranger war ein rasend gut aussehender Latino, dunkle Haut, dunkle Augen, stark, äußerlich und innerlich. Aber er war mir auch ein Rätsel, jemand, der die Narben, die das Leben ihm eingebracht hatte, gut verbarg. 

				»Wir sollen Ziggy Glitch für eine neue Terminvereinbarung vor Gericht vorführen«, sagte ich zu Grandma. »Ich habe mir gedacht, du könntest ihn vielleicht dazu animieren, mit mir hinzugehen.«

				»Ja, das könnte ich machen, aber du musst warten, bis es dunkel ist. Tagsüber geht er nicht aus dem Haus.« Grandma legte eine Kunstpause ein. »Er hat da ein kleines Problem.«

				Ich knabberte an meinem Kuchen. »Was meinst du damit? Was Krankhaftes?«

				»So könnte man es nennen. Er ist ein Vampir. Wenn er nach draußen an die Sonne geht, könnte ihn das umbringen. Er würde bei lebendigem Leib verbrennen. Du erinnerst dich, wie Dorothy aus dem Zauberer von Oz Wasser auf die böse Hexe kippt und die Hexe in Stücke zerfällt? So ähnlich musst du dir das bei ihm auch vorstellen.«

				Lula hätte vor Lachen beinahe ihren Kaffee ausgespuckt. »So ein Blödsinn! Willst du mich verarschen?«

				»Deswegen hat er nie geheiratet«, sagte Grandma. »Sobald die Frauen seine Reißzähne sahen, wollten sie nichts mehr mit ihm zu tun haben.«

				»In der Polizeiakte steht, er sei bissig. Das ist also ernst gemeint«, sagte Lula. 

				Grandma goss ihr Kaffee nach. »Ja. Er zapft dich an und saugt dir dein Blut aus. Bis auf den letzten Tropfen.«

				»Unsinn«, sagte meine Mutter. »Der Mann ist kein Vampir. Er hat krumme Zähne und eine Persönlichkeitsstörung.«

				»Das dürfte wohl der politisch korrekte Ausdruck sein«, sagte Lula. »Ich habe nichts dagegen, es so zu sehen, solange ich keine Verrenkungen machen muss, nur damit ein blutsaugender Scheißvampir nicht beleidigt ist. Ich weiß, meine Ausdrucksweise ist nicht korrekt. Übrigens, der Rührkuchen schmeckt ausgezeichnet. Ist der aus dem Supermarkt?«

				»Als er mir die Tür aufmachte, habe ich keine hervorstehenden Eckzähne an ihm gesehen«, widersprach ich Grandma.

				»Das war tagsüber. Vielleicht hatte er sich gerade bettfertig gemacht und seine Zähne ins Reinigungsbad gelegt«, sagte Grandma. »Ich trage mein Gebiss ja auch nicht nachts.«

				Lula lehnte sich zurück. »Hat der Kerl etwa falsche Zähne?«

				»Früher waren sie echt«, sage Grandma. »Aber vor ein paar Jahren hat Joes Oma Bella mal ihren bösen Blick auf Ziggy abgeschossen, worauf ihm alle Zähne ausgefallen sind. Danach hat er sich an Horace Worly gewandt, den Zahnarzt in der Hamilton Avenue, und Horace hat ihm ein paar Beißerchen gezaubert, die genauso aussahen wie die alten.«

				Ich schaute über die Schulter zu meiner Mutter. »Stimmt das?«

				Meine Mutter seufzte und bügelte weiter.

				»Ich habe gehört, sie haben Lou Dugan gefunden«, sagte Grandma. »Wer hätte gedacht, dass die ihn direkt in der Hamilton Avenue verbuddeln.«

				»Wir haben die Leiche gesehen«, sagte Lula. »Eine Hand ragte aus dem Boden, als hätte er noch versucht, aus dem Grab zu klettern.« 

				Grandma schnappte nach Luft. »Wart ihr etwa da? Wie sah er denn aus?«

				»Eklig, wurmzerfressen.«

				»Da muss der Bestatter aber ganz schön ran, um ihn für die Aufbahrung herzurichten«, sagte Grandma.

				»Ja.« Lula tat noch etwas Sahne in ihren Kaffee. »Ohne den Ring hätten wir vielleicht nie gewusst, wer er ist.«

				Grandma beugte sich vor. »Er trug einen Ring? Der ist eine Menge Geld wert. Welcher Hohlkopf vergräbt denn Lou Dugan mit seinem Ring am Finger?«

				Lula schaufelte sich das nächste Stück Kuchen auf den Teller. »Sag ich doch, es kann nur ein Amateur gewesen sein. Der muss in Panik gehandelt haben.«

				Oder es ist jemand, der ein Exempel statuieren will, dachte ich. Vielleicht war es Absicht, dass Lou Dugan entdeckt werden sollte.

				»Gemütlich habt ihr es hier in eurer Küche«, sagte Lula. »Hier drin könnte ich Lou Dugan und seine wurmstichige Hand glatt vergessen.«

				Das Haus meiner Eltern ist klein und vollgestopft mit bequemen, leicht angeranzten Möbeln. Vor den Fenstern hängen weiße Gardinen, auf den Mahagoni-Beistelltischen stehen Lampen und diverse Teller mit Süßigkeiten, über die champagnerfarbene Sofalehne, exakt mittig gefaltet, ist eine orange-braun-cremefarbene Häkeldecke drapiert. Der Lieblingssessel meines Vaters ist bordeauxrot-gold gestreift, das Sitzpolster ziert ein dauerhafter Abdruck seines Hinterns. Sofa und Sessel sind auf einen neuen Flachbildschirm ausgerichtet, der wiederum in einem neuen Mahagoni-Entertainment-Center eingebaut ist. Auf dem Sofatisch ordentlich angeordnet Untersetzer und Zeitschriften. An die Wand gerückt ein Wäschekorb mit Spielsachen. Die Spielsachen gehören den Kindern meiner Schwester.

				Das Wohnzimmer geht ins Esszimmer über. Der Esszimmertisch ist für sechs, kann aber ausgezogen werden, um mehr Personen Platz zu bieten. Meine Mutter sorgt dafür, dass immer ein Tischtuch aufliegt, meistens was Rotgelbes, und über dem bunten Tischtuch breitet sie noch eine Spitzendecke aus. So hält sie es, seit ich denken kann.

				Das Esszimmer ist von der Küche durch eine Tür getrennt, die jedoch immer offen steht. So wie mein Vater mehr oder weniger in seinem Fernsehsessel wohnt, wohnen meine Mutter und meine Oma in der Küche. Wenn das Abendessen gekocht wird und die Kartoffeln auf dem Herd stehen, ist es in der Küche feucht und warm, und es riecht nach Soße und Apfelkuchen. Heute Morgen roch es nach frisch gebügelter Wäsche und Kaffee, und Lula hatte noch einen Hauch Brathähnchenduft hereingebracht.

				»Ich habe gehört, dass Dave Brewer wieder nach Trenton gezogen ist«, sagte meine Mutter. »Kannst du dich noch an Dave erinnern? Du bist mit ihm zur Schule gegangen.« 

				Dave Brewer war früher Footballspieler, dick im Geschäft und schon zu meiner Schulzeit ein paar Nummern zu groß für mich gewesen. Nach der Highschool ging er aufs College, heiratete und zog nach Atlanta. Zuletzt hieß es, dass die Behörden in Georgia gegen ihn ermittelten. Er soll bei unrechtmäßigen Zwangsvollstreckungen seine Finger im Spiel gehabt haben.

				»Sollte der nicht ins Gefängnis, weil er Hauseigentümer geprellt hat?«, sagte ich zu meiner Mutter.

				»Er ist der Strafe entgangen«, klärte uns Grandma auf. »Aber Marion Kolakowski sagt, sein Arbeitgeber hat ihm gekündigt, und seine Villa in Atlanta hat er auch verloren. Dann hat ihn seine Frau verlassen, und die hat auch noch den Hund und den Mercedes mitgenommen.«

				Meine Mutter bügelte energisch eine imaginäre Knitterfalte aus einem Hemd meines Vaters. »Daves Mutter war gestern in der Kirche. Sie sagt, alles falsch, Dave hätte nichts Schlimmes getan.«

				Lula nahm sich das dritte Kuchenstück. »Irgendwas Schlimmes muss er angestellt haben, sonst hätte seine Frau nicht den Hund und auch noch den Mercedes genommen. Das ist ganz schön heftig.«

				»Er kommt aus gutem Haus. Er war Captain des Footballteams und hatte super Noten«, legte sich meine Mutter für ihn ins Zeug.

				Die Richtung, die das Gespräch nahm, machte mich misstrauisch. Es sah ganz so aus, als sollte ich verkuppelt werden. 

				»Ruf ihn doch mal an«, schlug sie vor. »Vielleicht würde er ja gerne wieder Kontakt zu seinen alten Mitschülern aufnehmen.«

				»Wir waren nicht befreundet«, erwiderte ich. »Er würde sich bestimmt nicht an mich erinnern.«

				»Selbstverständlich würde er sich an dich erinnern«, sagte meine Mutter. »Seine Mutter hat sich sogar nach dir erkundigt.«

				Jetzt war es raus. Ich sollte mal wieder verkuppelt werden. 

				»Mrs Brewer ist ein netter Mensch«, sagte ich. »Ihr Sohn ist bestimmt unschuldig, und es tut mir leid, dass seine Frau ihm den Hund und den Mercedes weggenommen hat – aber ich werde ihn nicht anrufen. Punkt!«

				»Wir könnten ihn zum Essen einladen«, sagte meine Mutter.

				»Nein! Kein Interesse!« Ich wickelte mir ein Stück Kuchen in eine Serviette und stand auf. »Ich muss los. Arbeiten.«

				»Ihr habt nicht zufällig ein Foto von Lou Dugan gemacht, oder?«, fragte Grandma.

				»Keine schlechte Idee«, sagte Lula. »Aber ich habe nicht daran gedacht.«

				Ich schob ab nach draußen, Lula hinter mir her. Ich sprang ins Auto und schmiss den Motor an.

				»Vielleicht kannst du dich ja doch mal mit diesem Dave treffen«, sagte Lula, als wir an die nächste Kreuzung kamen. »Wenn er nun der Richtige ist?«

				»Ich habe schon mal gedacht, ich hätte den Richtigen getroffen, aber der entpuppte sich schnell als Wichser, deswegen habe ich mich von ihm scheiden lassen. Jetzt habe ich zwei, die vielleicht die Richtigen sind, und ich kann mich nicht zwischen ihnen entscheiden. Ein Dritter wäre echt das Letzte, was ich brauche.«

				»Vielleicht kannst du dich deswegen nicht entscheiden, weil sie beide nicht die Richtigen sind. Vielleicht ist Dave Soundso der Richtige. Was dann?«

				»Ich kann deinen Standpunkt verstehen, aber ich habe eine Vereinbarung mit Morelli.« 

				»Wie sieht die aus?«

				In Wirklichkeit war die Vereinbarung nur vage, so wie meine Zugehörigkeit zur katholischen Kirche. Ich hatte ziemlich ausgeprägte Schuldgefühle und Angst vor der ewigen Verdammnis, doch an blindem Glauben und völliger Hingabe haperte es bei mir.

				»Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir uns mit anderen treffen können, aber wir tun es nicht«, sagte ich.

				»So was Blödes«, sagte Lula. »Ihr habt ein Kommunikationsproblem. Und überhaupt, woher weißt du, ob er sich nicht mit anderen Frauen trifft? Schließlich hat er ja deine Erlaubnis. Vielleicht trifft er sich mit dieser Joyce Barnhardt. Was würdest du dann machen?«

				»Ihn töten.«

				»Dafür bekommst du irgendwas zwischen zehn Jahren und lebenslänglich«, sagte Lula.

				Ich bog in die Kreiner Street. »Ich versuche es noch mal bei Ziggy.«
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				Zum zweiten Mal heute parkte ich vor Ziggys Haus, stieg aus dem Auto und stapfte zur Tür. Beim ersten Mal war er so dumm gewesen, mir auf mein Klingeln zu öffnen; vielleicht hatte er nicht dazugelernt und würde mir auch diesmal aufmachen. Ich klingelte und wartete. Keine Reaktion. Ich klingelte noch mal. Wieder keine Reaktion. Ich probierte den Türknauf, abgeschlossen. 

				»Bleib hier, und klopf laut an«, sagte ich zu Lula. »Ich gehe nach hinten. Wenn er nur einen Spalt öffnet, steck den Fuß rein, und drück die Tür auf.«

				»Mach ich nicht«, sagte Lula. »Der Kerl ist ein Vampir.«

				»Der Mann ist kein Vampir. Und selbst wenn, kann er keinen Schaden anrichten, weil seine Zähne ja tagsüber im Reinigungsbad liegen.«

				»Na gut, aber sobald er lächelt und ich seine Hauer sehe, bin ich weg.«

				Ich ging hinters Haus und nahm die Rückseite in Augenschein. Vor den Fenstern hingen lichtundurchlässige Rollos so wie auf der Vorderseite. Eine kleine Stufe führte zum hofseitigen Eingang. Lula pochte vorn an die Haustür. Ich probierte auch hier, den Knauf zu drehen, aber Fehlanzeige, die Tür war abgeschlossen. Ich stellte mich auf Zehenspitzen, fuhr mit der Hand über den Türsturz und ertastete den Schlüssel. Ich schloss auf und trat in die Küche. Dunkle Holzschränke, gelbe Resopaltresen. Kein schmutziges Geschirr, keine Plastikbeutel, die auf einen Blutbankraub deuteten.

				Die Handschellen klemmten vorn im Hosenbund meiner Jeans, der Elektroschocker steckte in meiner Tasche. Von der Küche aus rückte ich ins Esszimmer vor, von hier hörte ich den Fernseher im Wohnzimmer plärren. 

				»Ziggy?«, rief ich. »Ich bin’s. Stephanie Plum. Ich muss mit Ihnen reden!«

				Japsen, Fluchen, dann hörte ich, wie sich jemand bewegte. Ich trat ins Wohnzimmer, Ziggy stand neben dem Sofa, drauf und dran wegzulaufen, nur wusste er nicht recht, wohin. Lula pochte noch immer an die Haustür. 

				Ich schob mich langsam rückwärts durch den Flur zum Vordereingang und zielte dabei mit dem Finger auf Ziggy. »Stehen bleiben! Keine Bewegung.«

				»Was wollen Sie von mir?«

				»Sie müssen zum Gericht, einen neuen Prozesstermin vereinbaren.«

				»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen abends wiederkommen«, blaffte er mich an. »Wenn es unbedingt tagsüber sein muss, können wir es nur riskieren, wenn es draußen bedeckt und wolkenverhangen ist.« 

				Am Eingang angekommen schob ich den Bolzen beiseite, doch bevor ich überhaupt dazu kam, die Tür zu öffnen, drückte Lula von außen dagegen und stieß mich um, so dass ich auf dem Hintern landete. 

				»Oh«, sagte Lula und sah zu mir hinunter. »Ich dachte, du wärst der Vampir.«

				Jetzt trat Ziggy in Aktion und schoss an uns vorbei zur Treppe nach oben in den ersten Stock. 

				»Los, schnapp ihn dir!«, rief ich. »Er will seine Zähne holen!«

				Mit einem Hechtsprung warf sich Lula auf Ziggy und bekam ihn am Bein zu fassen. Beide stürzten, wälzten sich auf dem Boden, wobei Lula sich an Ziggy klammerte und Ziggy sich wie eine Schlange wand, um sich aus ihrem Griff zu befreien. 

				»Verpass ihm einen mit dem Elektroschocker!«, sagte Lula. »Leg ihm Handschellen an! Tu irgendwas. Der Kerl zappelt wie wild, ich kann ihn nicht länger halten.«

				Ich hatte den Elektroschocker parat, konnte aber nicht genau zielen. Wenn ich Lula traf, hätte ich mit Ziggy allein fertigwerden müssen. 

				»Was macht er da?«, kreischte Lula. »Saugt er an meinem Hals? Da saugt doch jemand an meinem Hals! Stoß ihn von mir!«

				Ich kniff Ziggy mit den Zinken des Schockers in den fuchtelnden Arm und drückte ab. Ziggy quietschte kurz auf und sackte zusammen. 

				Lula stemmte sich hoch auf die Beine und legte eine Hand in den Nacken. »Siehst du da irgendwo Löcher? Blute ich? Verwandle ich mich gerade in einen Vampir?«

				»Nein, nein!«, beruhigte ich sie. »Ziggy hat sein Gebiss nicht drin. Er hat dich nur mit den Gaumen gebissen.«

				»Igitt!«, sagte Lula. »Ein Gaumenbiss von einem alten Vampir. Widerlich! Mein Hals ist nass. Was ist das an meinem Hals?«

				»Sieht aus wie ein Knutschfleck.«

				»Erzähl keinen Scheiß. Hat mir der alte Tattergreis echt einen Knutschfleck verpasst?« Lula zog einen Spiegel aus ihrer Handtasche und untersuchte ihren Hals. »Das macht mich fertig«, sagte Lula. »Erstens weiß ich nicht, ob man davon Vampirläuse kriegt. Und zweitens: Wie soll ich den Fleck meinem Date heute Abend erklären?«

				Ich fesselte Ziggy mit Handschellen und trat einen Schritt zurück. Er lag noch immer reglos auf dem Boden.

				»Wir müssen ihn ins Auto schaffen«, sagte ich.

				»Die Augen sind offen, aber anscheinend sieht er nichts«, sagte Lula. »Tritt ihm mal in die Seite, ob er was fühlt.«

				Ich beugte mich über Ziggy. »Hey!«, sagte ich. »Alles okay? Können Sie aufstehen?«

				Ziggys Hand zitterte ein bisschen, er machte den Mund auf, aber Worte kamen keine heraus.

				»Ich will hier nicht den ganzen Tag vertrödeln«, sagte Lula. »Ich muss unbedingt nach Vampirbiss googeln und mir Make-up für den Hals kaufen.« Sie packte Ziggy am Fuß. »Nimm du den anderen, so kriegen wir ihn nach draußen.«

				Wir zogen ihn zur Haustür, doch kaum traf ihn das Tageslicht, fing Ziggy an zu kreischen. Es war ein schriller, greller Ton, ihhhhhh, der Glas zum Zerspringen bringen konnte. 

				»Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Lula ließ Ziggys Fuß los und wich zurück. »Was hat er denn bloß?«

				Ich trat die Tür zu, und Ziggy hörte auf zu kreischen.

				»Ich hätte mir beinahe in die Hose gemacht«, gestand Lula. »Das war ja grässlich. Noch nie habe ich so ein Geräusch von einem Menschen gehört.«

				Ziggy hatte die Augen zugekniffen und stieß fauchend Luft hervor. »Keine Sonne«, sagte er matt.

				»Mir langt’s gleich«, sagte Lula. »Was soll ich jetzt machen? Einerseits finde ich, dass wir ihn nach draußen in die Sonne zerren sollten, damit er verbrennt – ein Vampir weniger auf der Welt! Andererseits will ich nicht zusehen müssen, wie die ganze Soße aus ihm herausquillt und er sich auflöst wie in den Horrorfilmen immer. Ich hasse diese Filme, wo die Leute so zerbröseln.«

				»Was ist denn nun?«, fragte ich Ziggy. »Sind Sie ein Vampir oder nicht?«

				Ziggy zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein.«

				»Wir wickeln ihn in eine Decke«, schlug Lula vor. »So kann er wenigstens nicht verbrennen.«

				»Hätten Sie was dagegen?«, fragte ich Ziggy vorsichtshalber.

				»Das geht schon. Es dürfen nur keine Löcher in der Decke sein, durch die Sonnenlicht eindringen kann. Wickeln Sie mich gut ein. Und sind Sie so freundlich und holen Sie mir meine Zähne von oben?«

				»Bloß nicht«, sagte Lula. »Ihre Zähne bleiben hübsch hier. Sie haben mir schon einen Knutschfleck verpasst. Mehr Vampirgrusel halte ich nicht aus.«

				Wir wickelten Ziggy in die Tagesdecke aus seinem Schlafzimmer, schleppten ihn zu meinem Auto und verfrachteten ihn auf den Rücksitz. Ein paar Hundert Meter vor der Polizeiwache fing er an, in seiner Decke zu rumoren.

				»Was ist dahinten los?«, fragte ich.

				»Ich bin nervös«, sagte Ziggy. »Ich habe das Restless-Legs-Syndrom. Ich habe Hunger. Ich brauche Blut.«

				»Halt an«, sagte Lula. »Ich steige aus.«

				»Was soll der Aufstand? Der Mann ist in eine Decke gewickelt, er hat keine Zähne, und er ist mit Handschellen gefesselt.«

				»Woher willst du wissen, dass er nicht doch ein Vampir ist?«

				»Ich glaube nicht an Vampire.«

				»Ich auch nicht, aber man kann nie wissen. Ob Scheißvampir oder nicht, der Kerl macht mich wahnsinnig.«
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				Nachdem wir Ziggy auf der Polizeiwache abgeliefert und noch schnell Make-up besorgt hatten, um den Knutschfleck abzudecken, war es schon wieder Mittag.

				»Wohin gehen wir zum Essen?«, fragte Lula.

				»Ich wollte eigentlich kurz bei Giovichinni’s anhalten.«

				Giovichinni’s Deli ist in der Hamilton Avenue, nicht weit vom Kautionsbüro. Es ist ein Familienbetrieb, und als Klatschbörse für Burg rangiert es gleich hinter dem Beerdigungsinstitut. An Feinkost bietet es das gesamte Sortiment sowie Fleisch und Käse, Kraut-, Kartoffel- und Makkaronisalate und gebackene Bohnen, alles hausgemacht. Außerdem führt es italienische Spezialitäten, wird aber auch als normales Lebensmittelgeschäft mit den gängigen Produkten genutzt.

				»Ich liebe Giovichinni’s«, sagte Lula. »Die haben die besten Pickles in der Stadt. Heute hätte ich Lust auf ein Roastbeef-Sandwich mit Bohnen und Kartoffelsalat.«

				Fünf Minuten später bestellten wir an der Theke Sandwichs bei Gina Giovichinni.

				Gina war die jüngste der drei Giovichinni-Mädchen, seit zehn Jahren mit Stanley Lorenzo verheiratet, aber alle nannten sie immer noch Gina Giovichinni.

				»Ich habe gehört, sie haben Lou Dugan gefunden«, sagte sie zu mir. »Waren Sie dabei, als sie ihn ausgegraben haben?«

				»Nein, ich bin etwas später dazugekommen.«

				»Ich auch«, sagte Lula. »Seine Hand ragte aus der Grube. Als sei er lebendig begraben worden.«

				Gina blieb die Spucke weg. »Ach, du Schreck. Lebendig begraben? Ist das wahr? Angeblich soll er an einem Deal beteiligt gewesen sein, den er verbockt hat.«

				»Dann muss er ihn wohl gründlich verbockt haben«, sagte Lula. »Er lag unter den Mülltonnen.«

				»Was für einen Deal denn?«, fragte ich Gina.

				»Ich weiß nicht genau. Eine von den Tänzerinnen aus dem Club hat letzte Woche eine Antipasti-Platte abgeholt. Sie meinte, Lou sei sehr nervös gewesen, kurz bevor er verschwand, er hätte einen Haufen Geld verloren und wollte sich absetzen.«

				»Wohin denn?«

				»Das hat sie nicht gesagt.«

				Lula und ich trabten mit unserem Lunch zum Auto, und ich fuhr uns zum Kautionsbüro. Mooners Wohnmobil stand wie gewohnt an der Straßenecke, der Wagen des Gerichtsmediziners war auch noch auf dem Gelände. Einige Männer kauerten auf dem Bürgersteig, hinter ihnen parkte schräg ein Transporter der Spurensicherung. Um den gesamten Bauplatz war gelbes Absperrband gespannt.

				»Komisch, wie das Leben so spielt«, sagte Lula. »Eben noch Alltag, alles läuft normal wie immer, und auf einmal schlägt eine Brandbombe in deinen Laden ein, und Mister Titty wird auf deinem Grundstück beerdigt.« Sie hing ein paar Takte lang ihren Worten nach und fügte dann hinzu: »Aber für uns ist wohl eher Letzteres Alltag.«

				Ein bestürzender Gedanke, der so ziemlich der Wahrheit entspricht. Vielleicht hat meine Mutter recht. Vielleicht sollte ich allmählich damit aufhören, angebliche Vampire mit einem Elektroschocker niederzuringen, und stattdessen lieber heiraten, eine Familie gründen und was noch so dazugehört. 

				»Ich könnte kochen lernen«, sagte ich. 

				»Klar, wieso nicht?«, sagte Lula. »Du könntest dir den goldenen Rührlöffel verdienen. Was soll das Gequatsche?«

				»War nur so ein Gedanke, der mir in den Sinn gekommen ist.«

				»Dann pack ihn schnell wieder weg. Ganz ehrlich: Ich habe dich schon mal in der Küche am Herd stehen sehen, das war kein erhebender Anblick.«

				Ich parkte hinter Connies Auto, und Lula und ich schleppten unsere Einkäufe ins Wohnmobil. Connie saß in der Essnische an ihrem Computer, Mooner fläzte sich auf dem Sofa und spielte Donkey Kong auf seinem Gameboy. Mooner war leicht zu bespaßen.

				»Wo ist Vinnie?«, fragte ich Connie. »Sein Auto ist nicht mehr da.«

				»Er ist auf der Wache, um eine neue Kaution für Ziggy zu stellen.«

				»Das ging ja schnell.«

				»Ja. Ziggy brauchte nur anzurufen. Das Gericht tagt gerade, deswegen bekommt Vinnie seinen Mandanten wahrscheinlich sofort frei.«

				Bei einer Kautionsvereinbarung setzt das Gericht eine Geldsumme für die Gewährung der Freiheit fest. Zum Beispiel: Jemand wird verhaftet, weil ihm ein Verbrechen zur Last gelegt wird, und er wendet sich an das Gericht. Der Richter teilt ihm mit, dass er entweder in Untersuchungshaft bleiben oder eine bestimmte Summe hinterlegen könne und dafür bis zum Prozess auf freien Fuß käme. Das Geld erhält er nur zurück, wenn er zum Prozess erscheint. Die Kautionsagentur kommt ins Spiel, wenn der Mann diesen vom Gericht geforderten Betrag nicht selbst aufbringen kann. Wir geben dem Gericht das Geld in seinem Namen und berechnen dem Verhafteten für diesen Service einen Anteil der Kautionssumme. Gut für uns, schlecht für ihn, denn selbst bei erwiesener Unschuld muss er unsere Gebühr zahlen. Wenn er zum Prozesstermin nicht erscheint, spüre ich ihn auf und liefere ihn wieder bei der Polizei ab, sonst rückt das Gericht die Kautionssumme nicht mehr heraus. 

				»Wie kommt Ziggy denn bei Tageslicht nach Hause?«, wollte Lula wissen. »Könnte schwierig werden bei seiner Vampirmasche.«

				»Weiß nicht«, sagte Connie. »Nicht mein Problem.«

				Ich aß mein Käse-Schinken-Sandwich und spülte es mit zuckerfreier Limo runter. Lula pflügte durch ihr Reuben-Sandwich, einen Becher Kartoffelsalat und eine Schale mit gebackenen Bohnen.

				»Wie sehe ich aus?«, fragte sie mich. »Habe ich schon Vampirzüge an mir? Mir ist irgendwie flau.«

				»Kein Wunder, dass dir flau ist. Du hast heute schon einen ganzen Berg Chicken-Nuggets verdrückt, einen halben Kuchen und ein Reuben-Sandwich mit über einem halben Pfund Fleisch. Jedem anderen wäre längst der Magen geplatzt.«

				»Ich bin Stressesser«, sagte Lula. »Ich musste meinen Magen beruhigen, weil, mein Vormittag war aufrüttelnd genug.« Sie beugte sich vor und starrte mich an. »Was hast du denn da auf der Stirn? Mann, das ist ja der Pickel aller Pickel.«

				Ich tastete meine Stirn ab. Tatsächlich, eine Riesenbeule.

				»Heute Morgen beim Aufstehen war er noch nicht da«, sagte ich. »Ist das auch wirklich ein Pickel? Kein Furunkel oder so?«

				Lula kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Scheint ein ordinärer Pickel zu sein, aber wer weiß.«

				Connie untersuchte ihn ebenfalls. »Ich würde sagen, es ist ein Pickel, der das Zeug hat, sich zu einem Furunkel auszuwachsen.«

				Ich holte mein Schminkset aus der Handtasche, begutachtete den Pickel im Spiegel – ihh! – und betupfte ihn mit Puder.

				»Puder reicht bei dem nicht mehr«, sagte Lula. »Der Pickel sieht aus wie der Vulkan, der mal so heftig ausgebrochen ist. Der Krakatau.«

				Ich schmierte noch etwas Abdeckcreme auf meinen Krakatau und dachte an Grandma Mazurs Traum mit den Pferdeäpfeln.

				»Das ist schon viel besser«, sagte Lula. »Jetzt sieht er wie ein Tumor aus.«

				Na toll.

				»Also, falls es ein Tumor ist, dann nur ein ganz kleiner«, sagte Lula. »Ein Tumor im Anfangsstadium.«

				»Hör auf mit diesem Tumorgerede!«

				»Das ist nicht so einfach, wenn man immer draufgucken muss. Jetzt, wo ich weiß, dass er da ist, sehe ich nichts anderes mehr. Wie bei Rudolph, dem Rentier. Bei dem sieht man auch immer nur die rote Nase.«

				Ich blickte Connie an. »Ist es wirklich so schlimm?«

				»Es ist ein dicker Pickel.«

				»Hast du gehört?«, sagte ich zu Lula. »Es ist nur ein dicker Pickel.«

				Lula überlegte kurz. »Eine Ponyfrisur wäre ganz praktisch.«

				»Ich habe aber keine Stirnfransen«, sagte ich. »Nie gehabt!«

				»Ja, aber du könntest dir welche zulegen«, sagte Lula.

				Ich verstaute die Abdeckcreme wieder in meiner Tasche und nahm Merlin Browns Akte heraus. Vor zwei Jahren hatte Vinnie ohne Probleme eine Kaution für ihn gestellt. Die Anklage damals: Kaufhausdiebstahl; Merlin hatte nur eine kurze Strafe abgesessen. Schwer zu sagen, worum es diesmal genau ging, jedenfalls lautete die Anklage auf bewaffneten Raubüberfall. Entweder hatte Brown seinen Termin einfach nur verschwitzt, oder ihm behagte die Vorstellung nicht, zurück ins Gefängnis zu müssen. Ich tippte seine Telefonnummer in mein Handy und wartete. Beim dritten Klingelton hörte ich eine männliche Stimme am anderen Ende der Leitung, und ich legte auf. 

				»Er ist zu Hause«, sagte ich zu Lula. »Die Jagd ist eröffnet.« 
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				Merlin Brown hauste in einer Sozialsiedlung, gegen die meine Absteige wie ein Palast aussah. Roter Backstein, drei Geschosse ohne jeden Schmuck, abgesehen von Graffiti. Keine Balkone, kein aufgehübschter Hauseingang, Siebzigerjahre-Alufenster, null Gartengestaltung. Die Blöcke standen auf festgestampftem Lehmboden im Niemandsland zwischen Schrottplatz und einer ausgeschlachteten Bleirohrfabrik in der oberen Stark Street. 

				Am Rand des Parkplatzes vergammelten ein ausgedienter Kühlschrank und ein durchgesessenes Lümmelsofa, die von der Müllabfuhr verschmäht worden waren. Vier Männer hockten auf dem Sofa und süffelten aus Flaschen, die sie zur Tarnung in braune Papiertüten gewickelt hatten. Der Typ ganz außen wog schätzungsweise drei Zentner und brachte das Sofa in eine gefährliche Schieflage.

				»Vielleicht sollte ich mehr darauf achten, was ich esse«, sagte Lula. »Ich bin zwar gerne eine starke Frau, aber es soll auch nicht ausufern. Ich will keine Sofas in Schieflage bringen.«

				Lula kann machen, was sie will, nach einem gesunden Ernährungsplan leben, irgendeine alberne Modediät befolgen, die Kalorienanzahl einschränken oder alles in sich hineinstopfen, was ihr gerade in die Finger kommt – ihr Gewicht bleibt immer gleich. 

				»Er wohnt in Gebäude B«, sagte ich. »Zweiter Stock, Apartment dreihundertsieben.«

				»Als was sollen wir uns ausgeben? Pizzaservice, Volkszählung, örtlicher Escort-Service?«

				»Wir klingeln einfach und gucken, was passiert.«

				»Klar, der freut sich über unseren Besuch. Gefängnis ist vielleicht eine Verbesserung zu diesem Bunker hier.«

				Wir betraten die kleine Eingangshalle, Briefkastenreihe auf der einen, Aufzug auf der anderen Seite, neben dem Aufzug ein Schild »Defekt«. Es sah aus, als hinge es da schon ziemlich lange. Lula drückte trotzdem den Aufzugknopf, und wir warteten ein paar Minuten. Schließlich vernahmen wir ein Stöhnen und Ächzen, und die Aufzugtüren öffneten sich, doch nach einem Blick in den dunklen Käfig entschieden wir uns für die Treppe.

				»So schlimm ist es hier doch gar nicht«, sagte Lula, als wir im zweiten Stock angelangt waren. »Keine Ratten, kein verspritztes Blut und auch keine Krokodile. Das Einzige, was gegen das Haus spricht, ist, dass es keinen Komfort für die Mieter bietet, abgesehen von der Sitzecke neben den Müllcontainern.«

				Wir gingen den Flur bis zur Mitte ab, fanden die Nummer 307 und blieben lauschend vor der Tür stehen, drinnen dröhnte ein Fernseher.

				»Hat wahrscheinlich eine Waffe, der Kerl«, sagte Lula. »Wozu wird er sonst wegen bewaffneten Raubüberfalls gesucht? Falls ich mich gerade jedoch in einen Vampir verwandle, brauche ich eigentlich keine Angst zu haben, erschossen zu werden. Deswegen wäre es vielleicht das Beste, ich gehe zuerst rein.«

				»Alles klar. Geh du zuerst.«

				»Und wenn ich mich nun doch nicht in einen Vampir verwandle? Vielleicht hat sich nicht genug Vampirgift übertragen, ich habe ja nur einen Knutschfleck von Ziggy.«

				»Kein Problem. Ich übernehme das.«

				Ich klopfte an die Tür, Lula drückte sich an die Wand daneben. Die Tür ging auf, und Merlin sah uns an.

				»Was ist?«

				Merlin Brown war ein Hüne von fast zwei Metern und gebaut wie ein Linebacker der Dallas Cowboys. Seine Haut eine Spur dunkler als Lulas, auf der Stirn ein Blitzpfeil eingeritzt, zwei Goldkronen, die seine Vorderzähne zierten. Und zur Feier des Tages zeigte er sich uns auch noch splitterfasernackt. Sein Schwengel baumelte auf halbmast und war immer noch so lang wie das beste Stück eines Zuchthengstes. 

				Lula konnte sich gar nicht sattsehen. »Heiliger Bimbam!«

				»Ka… Ka… Kau…«, stammelte ich, blies die Backen auf und verbesserte mich: »Kautionsagentur.« 

				»Ich bin gerade beschäftigt«, sagte Brown.

				Handarbeit? 

				»Ist Ihre Freundin da?«, fragte Lula.

				»Nö.«

				»Ihr Freund?«

				»Nö.«

				»Laufen Sie immer so rum?«

				»Meistens. Ich bin seit zwei Monaten arbeitslos, habe also nicht viel zu tun. Hin und wieder überfalle ich ein Geschäft, das ist aber auch schon alles. So verbringe ich meine Zeit eben mit … na, Sie wissen schon.«

				»Dann ist heute Ihr Glückstag«, sagte Lula. »Wir hätten da nämlich eine Beschäftigung für Sie. Sie müssen sich nur was anziehen und mitkommen.«

				»Mitkommen? Da lande ich doch nur wieder im Knast. Da war ich schon mal und habe mich nicht wohlgefühlt. Ich habe eine bessere Idee«, sagte Brown. »Ich ziehe mich nicht an, sondern Sie ziehen sich aus und bleiben hier. Ich bin Ihnen auch gern behilflich. Fangen wir doch gleich mit Missy Knackarsch Kautionsagentin an«, wandte er sich an mich.

				Ich wich zurück und zischte Lula von der Seite zu: »Hast du deine P. I. S. T. O. L. E. dabei?«

				»Ja«, sagte Lula. »Soll ich sie rausholen?«

				»Ich weiß schon, was Sie da tuscheln«, sagte Brown. »Ich habe Pistole von Ihren Lippen abgelesen. Sie wollen mich bedrohen? Dass ich nicht lache. Ihr seid doch nur Girlies! Außerdem dürfen Sie nicht auf einen Unbewaffneten schießen! Ich kann machen, was ich will, Sie dürften nicht auf mich schießen.«

				Lula holte ihre 9-mm-Glock aus der Handtasche, zielte auf Browns Fuß und schoss. Sie verfehlte ihr Ziel um knapp zwanzig Zentimeter, unternahm einen neuen Versuch und drückte ab. Auch dieser Schuss ging daneben. Kein Wunder, Lula war eine miserable Schützin. Sie hätte nicht mal eine Tür getroffen, und wenn sie direkt davorgestanden hätte.

				»Ihr fetten Tussis könnt einfach nicht schießen«, sagte Brown. »Das habe ich schon öfter beobachtet.«

				»Wie bitte?«, sagte Lula mit zusammengekniffenen Augen und bebenden Nüstern. »Fette Tussis? Haben Sie uns gerade fette Tussis genannt? Ich kann nur hoffen, dass ich das falsch verstanden habe, denn so möchte ich nicht genannt werden.«

				Und dann hatte Lula endlich mal Glück oder Pech, je nachdem, jedenfalls schoss sie Brown einen kleinen Zeh ab. 

				»Ahhh!«, brüllte Brown. »Sind Sie wahnsinnig? Sind Sie komplett wahnsinnig?«

				Rums! Er wurde ohnmächtig. Klappte flach mit dem Rücken auf den Boden, nur seine Stange stand stramm. 

				Lula beglotzte Browns Steifen. »Der muss sich irgendeine Pille reingepfiffen haben. So eine Latte ist doch nicht normal.« 

				»Hör endlich auf, ständig auf Leute zu schießen!«, sagte ich. »Dafür kannst du ins Gefängnis kommen.«

				»Er hat fette Tussie zu mir gesagt.«

				»Das ist noch lange kein Grund, jemandem den kleinen Zeh abzuschießen.«

				»Für mich schon«, sagte Lula. »Was sollen wir denn jetzt machen? Den Fettarsch zum Auto schleppen?«

				»Bevor wir ihn auf der Wache abliefern können, müssen wir ihn zuerst ins Krankenhaus bringen. Dort müssten wir erklären, warum sein kleiner Zeh fehlt.«

				»Ja, und auch, woher der Dauerständer kommt. Für den Zeh würde ich die Verantwortung übernehmen, das macht mir nichts, aber der Ständer ist nicht meine Schuld.«

				Auf dem Sofatisch im Wohnzimmer lag ein Handy. Ich wählte den Notruf, nannte einen falschen Namen, meldete eine Schießerei und gab die Adresse durch.

				»Oh, guck mal«, sagte Lula. »Mister Big schlägt die Äuglein auf.«

				Brown blinzelte Lula an. »Was ist passiert?«

				»Sie sind ohnmächtig geworden.«

				»Mein Fuß tut weh.«

				»Sie müssen sich den Zeh beim Hinfallen gestoßen haben«, sagte Lula. »Man soll ja auch nicht mit nackten Füßen herumlaufen.«

				»Jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte er. »Ich habe mir den Zeh nicht gestoßen, Sie haben auf mich geschossen.«

				Lula stemmte die Fäuste in die Hüften. »Sie haben gesagt, ich sei fett. Mich juckt es schon wieder in den Fingern!«

				Plötzlich schnellte Brown hoch und warf sich auf Lula. »Grrrr!«

				Ich erwischte sie gerade noch hinten am Shirt und zerrte sie fort, Richtung Tür. »Hau ab! Lauf weg!«

				Lula glitt an mir vorbei. »Der Mann hat Zombieaugen.«

				Nach dem ersten spontanen Sprung, trotz Wunde am Fuß und Schwellung im Schritt, vermochte Brown doch nicht so schnell zu laufen wie gedacht. Lula und ich rannten die Treppe hinunter, flitzten über den Parkplatz, stiegen ins Auto und rasten davon. 

				Lula keuchte schwer. »Glaubst du, dass er mich bei der Polizei verrät?«

				»Nein. Brown will mit der Polizei nichts zu tun haben. Bis die hier ist, hat er sich sowieso aus dem Staub gemacht.« Zum Glück für Lula, dachte ich nur und sah mir meinen Pickel im Rückspiegel an, Pech für Vinnie.

				»Es passiert noch ein Unfall, wenn du dir ständig den Pickel anguckst.«

				»Jetzt, wo ich weiß, dass ich einen habe, muss ich einfach immer dran denken.«

				»Wenigstens hast du keinen Vampir-Knutschfleck am Hals. Ich habe heute Abend ein Date mit einem wahren Liebesbolzen. Könnte Mister Wonderful sein.«

				»Bind dir doch ein Halstuch um.«

				»Und wenn der Liebesbolzen mich auszieht?«

				»Du kannst den Fleck ja auch mit Buntstiften übermalen, dann sieht er wie ein verschmiertes Tattoo aus.«
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				Von Merlin Browns Wohnung zurück zum Kautionsbüro musste ich über die Stark Street fahren, am Schrottplatz vorbei, durch die Kampfzone. Dieses Gebiet ist eine Mischung aus graffitibesprühten Backsteinbauten, müllübersäten leeren Grundstücken, dreigeschossigen Wohnheimen und obskuren Geschäften, die sich hinter zugenagelten Ladenfronten und in finsteren Gassen verbergen. Die meisten Bewohner hier sind zugedröhnte Penner, Nutten auf Crack, Drogenhändler, Gangmitglieder, gemeingefährliche Irre. Wenn ich in diesem Abschnitt der Stark Street nach einem NVGler suche, bitte ich gewöhnlich Ranger um Unterstützung.

				Ranger hat früher als Kautionsagent bei Vinnie gearbeitet, so haben wir uns kennengelernt. Heute besitzt er ein eigenes Security-Unternehmen, gelegentlich hilft er mir bei der Festnahme von Schwerverbrechern aus. Er ist mein Lehrer, mein Freund und mein einstiger Lover. An ihn wende ich mich, wenn ich professionelle Hilfe benötige. Ich bin dafür, dass Frauen sich am Arbeitsplatz behaupten, aber ich habe keine Lust, so schnell den Löffel abzugeben. Ranger ist ein besserer Kopfgeldjäger, als ich jemals zu hoffen wage. Und wenn ich ehrlich sein soll, wende ich mich manchmal auch nur deswegen an ihn, weil ich gerne mit ihm zusammen bin. 

				»Fährt du wieder ins Büro?«, fragte Lula.

				»Ja. Mich zurückmelden und dann ab nach Hause.«

				»Ich habe nämlich was vor«, sagte Lula. »Ich will zur Shopping Mall und mir eine Federboa kaufen, die zu dem Glitzer-Outfit passen soll, das ich heute Abend trage. Eine Federboa würde mehr hermachen als ein Halstuch. Ich brauche sie beim Ausziehen nicht abzulegen, ich kann sie in mein Verführungsprogramm einarbeiten, und der Hals mit dem Knutschfleck wäre die ganze Zeit bedeckt.«

				»Hast du ein richtiges Verführungsprogramm?«

				»Ja, du darfst nicht vergessen, ich war mal in dem Gewerbe tätig und hab immer noch die Tricks drauf.«

				Lulas Tricks wollte ich mir lieber nicht vorstellen. Einerseits wäre das ein Info-Overkill, andererseits fühlte ich mich auf dem Gebiet sowieso völlig inkompetent. Ich war ja schon zufrieden, wenn ich heil aus der Unterhose rauskam, ohne mich mit dem Fuß zu verheddern und hinzufallen.

				Ich folgte der Querstraße zur Hamilton und hielt Kurs auf unser Kautionsbüro. Wenig später stellte ich mich hinter Mooners Wohnmobil. Morellis Auto parkte schräg davor. Joe stand mitten auf dem Grundstück. 

				»So ein feiner Kerl«, sagte Lula mit Blick auf Morelli. »Ehrlich, ich verstehe dich nicht. Ich hätte kein Problem damit, Ja zu sagen, wenn er mich fragen würde. Ich würde tun, was er von mir verlangt.«

				Ich muss zugeben, Joe Morelli ist wirklich ein feiner Kerl. 

				Lula beäugte mich schräg von der Seite. »Wann habt ihr beide das letzte Mal rumgemacht?«

				»Schon eine Weile her.«

				»Wie kommt’s?«

				»Das ist kompliziert.«

				»Hunh.« 

				Lulas Hunh, besonders in diesem Ton, bedeutete krasse Ablehnung oder Empörung.

				»Okay«, sagte ich. »Es kommt, weil ich verunsichert bin. Ich habe ein Problem, mich zu binden.«

				»Du kannst dich nicht zwischen Morelli und Ranger entscheiden. Willst du meinen Rat? Ich würde ein Gewinnspiel daraus machen, ein Liebesturnier. Sollen sie gegeneinander antreten. Frag sie, ob sie zusammen mit dir ins Bett steigen, und sieh, wie sie reagieren. Du würdest ihnen einen Gefallen tun, weil du ja einen zum Sieger erklären musst. Und wenn es dich überkommt, könntest du diesen Dave, der deiner Mutter so gut gefällt, auch noch mit ins Boot nehmen, äh, ich meine, ins Bett.«

				Jetzt beäugte ich Lula schräg von der Seite. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

				»Und ob das mein Ernst ist.«

				»Ich überleg’s mir«, sagte ich.

				»Wenn du schon überlegst, lass dir auch gleich was für deinen Pickelvulkan einfallen. Du könntest einen superknappen Mini anziehen, der dein Dingsbums gerade so bedeckt. Dann guckt keiner mehr auf dein Gesicht. Außerdem werden die Männer nett und freundlich zu dir sein.«

				»Weise Worte.«

				»Klaro«, sagte Lula. »Ich steige um ins Wohnmobil, bevor Mister Tittys Geist noch mit seiner Gruselhand nach mir grapscht.« 

				Mister Tittys Geist konnte mich mal. Ich ging Morelli begrüßen.

				»Wie steht’s?«, fragte ich ihn. 

				»Ich versuche mir ein Bild zu machen. Der Gerichtsmediziner sagt, Lou sei vierundzwanzig Stunden nach seinem Verschwinden vergraben worden.«

				»Todesursache?«

				»Sieht nach Genickbruch aus.«

				»Gina Giovichinni sagt, Lou hätte einen Deal verbockt, kurz bevor er von der Bildfläche verschwunden ist. Wollte sich absetzen, munkelt man.«

				»Kenne ich, das Gerücht«, sagte Morelli. »Bis jetzt habe ich keinen konkreten Anhaltspunkt dafür.«

				»Was ist mit Mrs Lou?«

				»Sie wäre die Letzte, von der man was erführe«, sagte Morelli. »Sie vegetiert seit Jahren vor sich hin. Medikamentenrausch.«

				»Hast du versucht, dich mit ihr zu unterhalten?«

				»Ja. Es war extrem quälend. Und unproduktiv.«

				Morelli starrte auf meine Stirn.

				»Es ist nur ein Pickel«, sagte ich.

				Morelli grinste. »Wäre mir nicht aufgefallen, aber jetzt, wo du es sagst …«

				»Gelogen!«

				»Zum Glück kenne ich das beste Heilmittel gegen solche Megapickel. Schweißtreibender Gorillasex. Einmal täglich. Zu Risiken und Nebenwirkungen …«

				»Den Pickel habe ich deiner verrückten Oma zu verdanken. Sie hat mich böse angeguckt und mir die Pest an den Hals gewünscht!«

				»Pilzköpfchen! Den bösen Blick gibt es nicht! Und das Ding auf deiner Stirn ist auch keine Pestbeule. Es ist ein Riesenpickel. Du hast wahrscheinlich gerade wieder deine Tage, oder?«

				»Falsch geraten!«

				»So ein Glück«, sagte Morelli, legte einen Arm um mich und zog mich an sich. »Ich hätte da nämlich etwas vor.«

				»Wo sollen wir heute Abend essen?«

				»Es soll eine Überraschung sein.«

				»Pino’s?«

				»Nein.«

				»Campiello’s?«

				»Nein.«

				»Sal’s Steak House?«

				»Nein.«

				Morelli war nicht der Typ für Überraschungen. Vielleicht noch bei der Hündchenstellung, aber das war’s auch schon. Langsam bekam ich also ein mulmiges Gefühl. 

				»Wo essen wir heute Abend?«, fragte ich ein weiteres Mal.

				Morelli seufzte. »Bei meiner Mutter. Onkel Rocco hat Geburtstag.«

				»Nein, nein, nein!«

				»Ach bitte, bitte!«, flehte Morelli. »Ich hasse solche Dinnerpartys. Ich mache dir einen Vorschlag: Du kommst mit, und ich massiere dir dafür den Rücken.«

				»Auf keinen Fall. Deine Oma wird auch da sein, und dann verwünscht sie mich nur wieder.«

				»Neuer Vorschlag: Du kriegst eine Rückenmassage, und ich kaufe dir einen Geburtstagskuchen.«

				»Nein!«

				Morelli sah an mir herab. Sehr aufmerksam. »Was müsste ich tun?«

				»Ich melde mich nach dem Essen. Mehr kann ich dir im Moment nicht bieten.«

				»Besser als gar nichts«, sagte er. »Darf ich dir trotzdem den Rücken massieren?«

				»Ja. Und kriege ich trotzdem den Geburtstagskuchen?«

				»Nein.« Er deutete mit einem Kopfnicken zum Wohnmobil. »Gehst du da jetzt rein?«

				»Ja. Eigentlich wollte ich nach Hause, aber ich schaue lieber noch mal eben bei Connie vorbei.« 

				»Achte darauf, nicht die Ausdünstungen der Polstermöbel einzuatmen, und Vorsicht vor Mooners Selbstgebackenem«, warnte er mich. Er zog mich an sich, küsste mich und flüsterte mir ins Ohr, was mich außer der Rückenmassage noch so an Extras erwartete.

				Connie saß vor ihrem Computer, Lula lümmelte im Clubsessel, Mooner hockte auf dem Sofa und arbeitete sich an einer neuen App auf seinem Handy ab.

				»Ich werde einfach den Gedanken nicht los, es könnte etwas zu bedeuten haben, dass Lou Dugan auf dem Grundstück des Kautionsbüros begraben wurde«, sagte ich zu Connie. 

				»Ja, das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte Connie. »Aber ich kann keine Verbindung erkennen.«

				»Was ist mit Vinnie? Hatte Vinnie irgendwas mit Dugan am Laufen?«

				»Vinnie war Stammgast in seinem Nachtclub, bevor Lucille ihn an die Leine genommen hat, aber ich hatte nie den Eindruck, dass Vinnie und Dugan Freunde oder Geschäftspartner sind.«

				»Und Harry?«

				»Über den weiß ich zu wenig«, sagte Connie. »Er ist mehr oder weniger stiller Teilhaber. Er schießt das Geld vor, damit sein Schwiegersohn erwerbstätig sein kann, aber das Geschäftliche interessiert ihn kaum.«

				»Vielleicht hat Vinnie in dem Club anschreiben lassen und wollte die aufgelaufene Rechnung nicht zahlen. Was macht er? Er legt Dugan um und verbuddelt ihn auf seinem eigenen Grundstück«, sagte Lula.

				»Leuchtet ein«, sagte Connie, »außer dass ich Vinnie nicht die Kraft zutraue, ein Loch zu graben und Dugan darin zu verbuddeln. Dafür hat das schmächtige Kerlchen nicht genug Muckis. Vinnie hätte auch niemals den Ring an Dugans Finger stecken lassen.«

				»Vielleicht waren die Killer auch Aliens, die nur den Befehlen ihres Mutterschiffs folgen«, sagte Mooner. »Und die eine Analuntersuchung vornehmen mussten oder so. Und das mit dem Ring – also kann sein, der ist in ihrem Sonnensystem wertlos.«

				Wir glotzten Mooner ungläubig an.

				»Du musst deinen Haschkekskonsum mal ein bisschen einschränken«, sagte Lula.

				Connie verzog nur angewidert das Gesicht, wandte sich von Mooner ab und widmete mir wieder ihre ganze Aufmerksamkeit. »Wie ist es mit Merlin Brown gelaufen?«

				»Wir haben ihn aufgespürt, aber dann ist er uns entwischt«, sagte ich. »Kein Problem. Ich habe schon eine Spur. Ich muss nur ein bisschen rumtelefonieren.«

				Trenton hat zwei Krankenhäuser, Helen Fuld und St. Frances. Vermutlich war Merlin zur Behandlung in eine der beiden Kliniken gefahren. Wenn mein Verdacht stimmte, dann saß er jetzt entweder noch im Wartezimmer, oder war bereits beim Arzt. Hing ganz davon ab, wie stark die Wunde blutete. Ich rief im Helen-Fuld-Hospital an und fragte nach Merlin. Es war niemand mit diesem Namen eingeliefert worden, und eine Zehamputation war heute auch nicht vorgenommen worden. 

				Connie hatte zugehört. »Zehamputation?«, sagte sie mit gerunzelter Stirn.

				»Erspar dir weitere Fragen«, bat ich sie. 

				»Hunh«, sagte Lula, Arme vor der Brust verschränkt. »Er hat gesagt, ich sei fett.«

				»Du hast recht«, sagte Connie. »Ich erspar mir weitere Fragen. Irgendwelche Zeugen?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				Als Nächstes rief ich im St. Frances an und verlangte Jenny Christo. Mit Jenny bin ich zusammen zur Schule gegangen, heute arbeitet sie in der Notaufnahme.

				»Nein«, sagte sie auf meine Frage, »ein Merlin Brown war heute nicht hier. Keiner mit einem blutenden Fuß.«

				»Und?«, sagte Lula, nachdem ich aufgelegt hatte.

				»Keine Spur von Brown. Wahrscheinlich hat er sich irgendwo von einem Arzt behandeln lassen.«

				Schade; wenn er in einem der Krankenhäuser gewesen wäre, hätte ich ihn bei seiner Entlassung einfach nur ergreifen müssen. 

				Die Tür zu dem umgebauten Bus öffnete sich, und Vinnie wankte herein. »Scheiße, Mann, könnt ihr vielleicht mal das Licht anmachen!«, sagte er. »Man kommt sich ja vor wie ein Maulwurf.«

				»Es sind alle Lampen an«, sagte Connie. »Hast du Ziggy noch mal gegen Kaution freibekommen?«

				»Ja. Aber der Kerl ist ein Fall für die Klapse. Dem Richter hat er erzählt, er sei ein Vampir.« 

				»Und was meinte der Richter dazu?«

				»Es sei ihm völlig egal, ob er Winston Churchill oder Mickey Mouse wäre. Wehe nur, er würde das nächste Mal nicht zu seinem Gerichtstermin erscheinen.«

				Mein Handy klingelte, und das Display zeigte die Nummer meiner Eltern an.

				»Deine Mutter hat mich gebeten, dich anzurufen und zu fragen, ob du heute Abend zum Essen kommst. Es gibt nämlich Hackbraten und Reispudding«, sagte Grandma. »Den Reispudding kocht sie nicht jeden Tag, wie du weißt.«

				Den Reispudding meiner Mutter aß ich für mein Leben gern. »Klar komme ich«, sagte ich. »Abendessen ist mir recht.« Das war eindeutig besser als die Geburtstagsparty von Joes Onkel Rocco, und nach dem Essen konnte ich mich immer noch mit Joe treffen.
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				Das rote Top und die Jeans tauschte ich gegen einen dunkelblauen Stretchpullover mit tiefem Rundausschnitt, schwarzen Minirock und High Heels. Morelli wollte unbedingt, dass ich das rote Shirt anzog, aber da kannte er meinen neuen blauen Sweater noch nicht. Der blaue Sweater hatte Dekolleté. Zugegeben, der Push-up-BH half etwas nach, aber Himmel noch mal, so was war schließlich nicht verboten! Mein Haar trug ich lang, in großen welligen Locken, und mit Wimperntusche hatte ich auch nicht gespart. Ich war in Ausgehlaune. Es sollte Hackbraten geben, Reispudding, und ich sollte eine Rückenmassage bekommen. Danach würde ich höchstwahrscheinlich nackt ausgezogen. Super. Was kann es Schöneres geben im Leben?

				Letzter prüfender Blick in den Badezimmerspiegel: Und? Doch, es konnte Schöneres geben im Leben. Der Pickel mitten auf meiner Stirn zum Beispiel konnte verschwinden. Ich hatte es mit Make-up versucht, aber genützt hatte das nichts. Blieb nur noch eins: Stirnfransen. Ich zwirbelte ein paar Strähnen zu einem Büschel, setzte die Schere an, und es war geschehen. Das Büschel kurz durch den Haarglätter gezogen, teilweise zu Fransen ausgekämmt, jetzt noch Haarspray, und tschüss, Pickel.

				Bei meinen Eltern wird um sechs Uhr zu Abend gegessen. Wenn nicht jeder um Punkt sechs seinen Hintern auf einen Stuhl gepflanzt hat und die Mahlzeit sich um fünf Minuten verzögert, erklärt meine Mutter das Essen für verdorben. Der Schmorbraten ist trocken, die Soße kalt, die Bohnen sind verkocht. Mir schmeckt es hervorragend, aber was verstehe ich schon vom Kochen?! Meine Kochkünste beschränken sich auf Erdnussbutter-Oliven-Sandwichs.

				Ich kam zehn Minuten vor sechs, begrüßte meinen Vater im Wohnzimmer und blieb auf dem Weg zur Küche kurz vor dem Esstisch stehen. Es war für fünf Personen gedeckt, meine Mutter, meinen Vater, meine Oma, mich … und für noch jemanden … und ich ahnte sofort, dass ich meiner Mutter wieder auf den Leim gegangen war.

				»Wozu das fünfte Gedeck auf dem Tisch?«, fragte ich sie. »Wen hast du eingeladen?«

				Sie stand am Tresen neben der Spüle über einen Topf abgegossener dampfender Kartoffeln gebeugt und pürierte verkniffen. 

				»Wir haben den netten jungen Mann eingeladen, Dave Brewer, der die Hausbesitzer um ihre Häuser betrogen hat«, sagte Grandma, die den Hackbraten aus dem Ofen zog.

				»Er hat niemanden betrogen«, sagte meine Mutter. »Das war reine Verleumdung.«

				Ich schielte zur Puddingschale auf dem Küchentisch und schätzte die Entfernung zur Tür ab. Wenn ich schnell genug war, konnte ich mit dem Pudding entwischen, bevor meine Mutter mich festhielt. 

				»Irgendwas ist heute anders an dir«, stellte Grandma fest. »Du hast Ponyfransen.«

				Meine Mutter sah von ihren Kartoffeln auf. »Du hattest noch nie Fransen.« Sie musterte mich. »Steht dir gut. Sie betonen deine Augen.«

				Es klingelte an der Haustür, und meine Mutter und meine Oma horchten auf. 

				»Macht mal jemand die Tür auf!«, brüllte mein Vater.

				Mein Vater bringt den Müll nach draußen, wäscht das Auto und erledigt alles, was irgendwie mit Sanitär und Heizung zu tun hat, nur an die Haustür geht er nicht. Es herrscht Arbeitsteilung bei meinen Eltern, und das gehört nicht in seinen Bereich. 

				»Ich habe gerade beide Hände voll«, sagte Grandma.

				»Ich gehe schon«, sagte ich aufstöhnend. 

				Falls Dave Brewer wirklich abstoßend hässlich war, würde ich ihn hereinlassen und gleich weiter nach draußen zum Auto gehen. Der Pudding konnte mir gestohlen bleiben.

				Ich machte die Tür auf und wich einen Schritt zurück. Brewer sah ganz ansprechend aus, allerdings mit weit weniger Haaren, als ich in Erinnerung hatte. Die ehemals sportliche Figur hatte etwas Hüftgold angesetzt, ganz im Gegensatz zu Morelli und Ranger, die mit zunehmendem Alter an Kontur gewannen. Brewer war einen halben Kopf größer als ich, um die blauen Augen herum zeichneten sich erste Krähenfüßchen ab. Was von seiner blonden Haarpracht übrig geblieben war, stand jetzt raspelkurz vom Schädel ab. Er trug eine schwarze Hose und ein blaues Anzughemd, den Kragenknopf geöffnet.

				»Stephanie?«, fragte er.

				»Ja.«

				»Ist das peinlich.«

				»Nur damit das klar ist: Diese Einladung war nicht meine Idee. Ich habe schon einen festen Freund.«

				»Morelli.«

				»Ja.«

				»Dem will ich nicht in die Quere kommen«, sagte Brewer.

				Mein Blick hob sich ganz leicht. »Trotzdem bist du hier.«

				»Ich wohne vorübergehend bei meiner Mutter«, sagte er. »Sie hat mich dazu gedrängt.«

				Ach Gott, der arme Trottel war ja schlimmer dran als ich. 

				Um eine Minute vor sechs wurde das Essen serviert; mein Vater erhob sich aus seinem Sessel und eilte ins Esszimmer. Von seinem früheren Job bei der Post hatte er sich frühpensionieren lassen, heute arbeitet er gelegentlich als Taxifahrer. Er hat ein paar Stammgäste, die er werktags früh zum Bahnhof fährt, und manchmal sammelt er seine Freunde ein und kutschiert sie zum Kartenspielen zur Sons of Italy Lodge. Knapp 1,80 m groß, untersetzt, Stirnglatze, hinten einen Kranz schwarzer Löckchen. Jeans besitzt er keine, lieber kauft er sich Faltenhosen und Strickhemden mit Kragen aus der Tony-Soprano-Collection von JCPenney. Meine Oma erträgt er mit scheinbar bärbeißiger Resignation und punktueller Taubheit, aber ich glaube, unterschwellig hegt er Mordfantasien.

				Mir gab man den Platz neben Dave, Grandma gegenüber. »Wie schön«, sagte sie. »Wir haben nicht jeden Tag einen hübschen Mann am Tisch.«

				Mein Vater schaufelte das Essen in sich hinein und brummte irgendwas von wegen kannst mich auch gleich umbringen oder so – er zermalmte den Hackbraten und war schwer zu verstehen. 

				»Was machen Sie hier in Trenton?«, fragte Grandma.

				»Ich arbeite für meinen Onkel Harry.«

				Harry Brewer betreibt ein Lager- und Umzugsunternehmen. Als ich nach der Scheidung von zu Hause auszog, hatte ich Brewer Movers mit dem Umzug beauftragt.

				»Schleppen Sie Möbel?«, fragte Grandma weiter.

				»Nein, ich mache Kostenvoranschläge und allgemeine Büroarbeiten. Das hat früher meine Cousine Francie erledigt, aber die hatte Streit mit meinem Onkel und ist einfach nicht mehr zur Arbeit erschienen. Deswegen bin ich eingesprungen und helfe jetzt ein bisschen aus.«

				Grandma machte ein schmatzendes Geräusch mit ihrem Gebiss. »Hat seitdem mal jemand was von ihr gehört?«

				»Nicht dass ich wüsste.«

				»Genau wie bei Lou Dugan«, sagte Grandma.

				Ich kannte die Geschichte mit Francie, und es war nicht genauso wie bei Lou Dugan. Francies Freund wurde ebenfalls vermisst, und als Francie getürmt war, hatte sie knapp fünftausend Dollar aus der Portokasse mitgehen lassen. Angeblich hielten sich Francie und ihr Freund in Las Vegas auf. 

				»Möchte jemand Wein?«, fragte meine Mutter. »Auf dem Tisch steht ein leckerer Roter.«

				Grandma goss sich zuerst ein und reichte die Flasche über den Tisch weiter an Dave. »Sie und Stephanie haben doch sicher bestimmt so einiges gemeinsam, wenn ihr zusammen zur Schule gegangen seid.«

				»Nein. Nichts«, sagte ich. »Nada.«

				Dave stutzte, die Gabel auf halbem Weg zum Mund. »Irgendetwas muss es doch geben.«

				»Und das wäre?«, sagte ich.

				»Einen gemeinsamen Freund.«

				»Glaube ich nicht.«

				»Sie haben Football gespielt, und du hast bei den Chearleadern den Majorettestab geschwungen«, sagte Grandma. »Ihr habt beide zusammen auf dem Spielfeld gestanden.«

				»Nein«, erwiderte ich. »Wir sind in der Halbzeit aufgetreten, während die Spieler in der Umkleidekabine waren.«

				Dave wandte sich mir zu und sah mich an. »Jetzt weiß ich es wieder. Du hast während der Nationalhyme den Majorettestab in die Posaunengruppe geschleudert.«

				»Nicht meine Schuld«, sagte ich. »Es war kalt, und meine Finger waren halb erfroren. Und wenn du jetzt auch nur leise darüber lächelst, steche ich dich mit meiner Gabel nieder.«

				»Sie ist ganz schön tough«, sagte Grandma. »Sie ist Kopfgeldjägerin, und sie erschießt andere Leute.«

				»Ich schieße nicht auf Menschen«, sagte ich. »Jedenfalls so gut wie nie.«

				»Zeig ihm doch mal deine Pistole«, sagte Grandma.

				Ich lud Kartoffelbrei auf meinen Teller. »Meine Pistole interessiert ihn ganz bestimmt nicht. Außerdem habe ich sie sowieso nicht dabei.«

				»Sie hat nur eine ganz kleine Pistole«, sagte Grandma. »Meine ist größer. Wollen Sie mal meine Pistole sehen?«

				Meine Mutter goss sich ein zweites Glas Wein ein, und mein Vater hielt krampfhaft das Messer fest, so dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. 

				»Später vielleicht«, sagte Dave.

				»Du darfst gar keine Waffe tragen«, sagte meine Mutter.

				»Ach ja, das hatte ich ganz vergessen. Ich habe die Waffe weggegeben«, sagte Grandma zu Dave. »Aber sie war ein Schmuckstück.«

				»Und Sie?«, wollte mein Vater von Dave wissen. »Haben Sie eine Waffe?«

				Dave schüttelte den Kopf. »Nein. Ich brauche keine Waffe.«

				»Männern, die sagen, sie brauchten keine Waffe, traue ich nicht.« Mein Vater sah Dave mit zusammengekniffenen Augen an und spießte einen Batzen Hackbraten auf die Gabel. 

				»Normalerweise bin ich anderer Meinung als mein Schwiegersohn«, sagte Grandma, »aber in dem Punkt gebe ich ihm recht.«

				»Haben Sie eine Waffe?«, fragte Dave meinen Vater. 

				»Früher hatte ich eine«, sagte mein Dad. »Ich musste sie loswerden, als Edna hier einzog. Die Versuchung wäre zu groß gewesen.«

				Meine Mutter trank ihr Weinglas bis auf den letzten Tropfen aus. »Möchte noch jemand Kartoffeln?«

				»Ich nehme noch ein Stück Hackbraten«, sagte Dave.

				»Für einen guten Hackbraten braucht man viel Ketchup«, sagte Grandma. »Das ist unser Geheimrezept.«

				»Werde ich mir merken«, sagte Dave. »Ich koche nämlich gerne. Ich möchte auf eine Kochschule, aber das kann ich mir im Moment nicht leisten.« 

				Mein Vater unterbrach seine Kaubewegungen für den Bruchteil einer Sekunde und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf, als wollte er damit seine Einschätzung von Dave Brewer besiegeln. 

				»Und du?«, fragte Dave mich. »Kochst du gerne?«

				Interessante Frage. Er wollte nicht wissen, ob ich überhaupt kochen kann. Die Antwort darauf ist nämlich ganz einfach: Nein. Ich kann definitiv nicht kochen. Alles, was über Sandwichs hinausgeht, wird bei mir ungenießbar. Dave wollte wissen, ob ich gerne koche. Das ist schon komplizierter. Ich weiß nämlich nicht, ob ich gerne koche. Es ist so, dass sich immer jemand findet, der für mich kocht. Meine Mutter, Morellis Mutter, Rangers Haushälterin und eine ganze Schar Profiköche in Delis, Pizzarestaurants, Supermärkten, Sandwichläden und Imbissbuden. 

				»Ich weiß nicht, ob ich gerne koche«, gestand ich ehrlich. »Es gab nie einen Grund, es auszuprobieren. Meine Ehe war zu kurz, um die Preisschilder von den Topfböden abzuknibbeln.«

				»Dann ist auch noch bei einem Anschlag auf ihre Wohnung ihr Kochbuch verbrannt«, sagte Grandma. »Ein feines Feuerchen war das.«

				»Wirklich schade«, sagte Dave. »Kochen macht Spaß. Man isst das, was man selbst zubereitet hat.«

				Selbstgekochtes essen? Will ich das überhaupt?

				»Beeilt euch mal ein bisschen«, sagte Grandma plötzlich. »Mildred Brimmer wird heute bei Stiva’s aufgebahrt, und ich will keine Sekunde verpassen. Die Leute werden sich das Maul über Lou Dugan zerfetzen, und ich stehe im Mittelpunkt, weil, Stephanie war ja quasi direkt vor Ort.«

				Dave wandte sich wieder mir zu. »Stimmt das? Ich habe gehört, dass er in einem Grab auf dem Grundstück des Kautionsbüros gefunden wurde.«

				»Ja«, sagte ich. »Der Baggerfahrer hat eine Hand und einen Arm freigelegt. Ich war nicht dabei, als sie den Rest ausgegraben haben.«

				»Ich habe auch gehört, dass sie ihn an dem Ring erkannt hätten«, sagte Dave.

				Ich nickte. »Den hat Morelli entdeckt. Aber es stehen noch einige kriminaltechnische Untersuchungen aus, bis man ganz sicher sein kann.«

				»Das ist das Gute an Burg«, sagte Grandma. »Immer passiert irgendetwas Interessantes.«

				Wir nahmen unser Abendessen in Rekordzeit ein, damit Grandma rechtzeitig zur Totenwache von Mildred Brimmer aufbrechen konnte. Niemand verschüttete Wein oder brannte das Tischtuch ab, weil er einen Kerzenleuchter umgestoßen hatte. Das Tischgespräch war einigermaßen peinlich, gespickt mit unverblümten Anspielungen auf Dave und mich als angehendes Paar, aber ich hatte schon Schlimmeres erlebt. 

				»Tut mir leid, diese Kuppelei«, sagte ich zu Dave, als ich ihn nach dem Essen Richtung Tür schob. 

				»Gegen Ende dachte ich fast schon, dass wir verlobt sind.« Er spähte in meinen Ausschnitt. »Ich hatte gerade angefangen, mich mit der Idee anzufreunden.« Er gab mir einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. »Vielleicht können wir ja Freunde bleiben. Ich gebe dir Kochunterricht.«

				»Kochunterricht?«, sagte ich. »Klingt gut.«
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				Fünf Minuten später saß ich in meinem Auto, auf dem Rücksitz eine Tüte mit Essensresten, Grandma auf dem Beifahrersitz, und wir kurvten durch die Straßen von Burg zu Stiva’s Beerdigungsinstitut.

				»So schrecklich ist Dave doch gar nicht«, sagte Grandma. »Nicht halb so schrecklich wie die anderen Schlafmützen, die deine Mutter für dich angeschleppt hat. Kannst du dich noch an den Metzger erinnern?«

				Unwillkürlich lief mir ein kalter Schauder über den Rücken.

				»Ich finde es auch schön, dass Dave kochen kann«, sagte Grandma. »Ist doch ganz praktisch für die Glücksbraut, die ihn abkriegt.«

				Ich sah Grandma schräg von der Seite an.

				»Es könnte schlimmer kommen für dich«, sagte sie. »Ich kann nicht erkennen, dass du bei den Ehekandidaten, die du schon an der Angel hast, irgendwelche Fortschritte machst.«

				»Ich weiß nicht, ob ich überhaupt heiraten will.«

				»Dummes Zeug«, sagte Grandma. »Selbstverständlich willst du heiraten. Willst du den Rest deines Lebens deinen Müll selbst rausbringen? Und was ist mit Kindern?«

				»Kinder?«

				»Ja. Willst du keine Kinder?«

				Ehrlich gesagt war ich mit meinem Hamster ganz zufrieden. »Irgendwann vielleicht mal.«

				Ich setzte Grandma am Beerdigungsinstitut ab und fuhr zurück zu meiner Wohnung. Auf unserem Parkplatz sah ich Morelllis SUV, und ich stellte meinen Escort daneben. Der Wagen war leer, und in meinem Wohnzimmer brannte Licht. Morelli war zu Besuch, er hatte einen Schlüssel.

				Ich nahm den Aufzug und ging durch den Flur zu meiner Wohnungstür. Morelli und sein Hund Bob machten mir auf. Bob hatte Morelli vor einiger Zeit an Kindes statt angenommen; Bob ist groß und struppig und hellbraun, und er frisst alles. 

				»Ich habe dich auf den Parkplatz fahren sehen«, sagte er. »Hübsche Aussicht von hier oben.«

				Schwer zu sagen, ob sich das auf mich oder die Tüte mit den Essensresten bezog, die ich in der Hand hielt.

				»Wie hast du es geschafft, dich so früh von Onkel Roccos Geburtstagsparty abzusetzen?«

				»Ich habe einen Anruf von der Zentrale vorgetäuscht.« Er nahm mir die Tüte ab, stellte sie auf den Küchentresen und streckte die Arme nach mir aus. »Du siehst wirklich sexy aus heute Abend. Ich bin beinahe aus dem Fenster gefallen, als ich dich über den Parkplatz gehen sah.«

				»Und der Grund dafür war nicht der Nachtisch, den ich dabeihabe? Ich würde dir sogar was von meinem Pudding abgeben.«

				Er schlang seine Arme um mich und kuschelte sich an mich. »Später.«

				»Was zu trinken?«

				Er streifte meine Lippen.

				»Was möchtest du dann gerne machen?«

				»Zuerst würde ich dir gerne dieses Shirt ausziehen. Und danach möchte ich dabei zugucken, wie du dein Röckchen abschüttelst.«

				»Und die Heels?«

				»Die Heels lass ruhig an.«

				Mannomann. »Wie unanständig.«

				Morelli glitt mit einer Hand unter meinen Stretchpulli. Seine Augen waren geweitet und schwarz, sein Mund weich, ein Anflug von einem Lächeln. »Pilzköpfchen, unanständig ist gar kein Ausdruck. Wir müssen Bob aus dem Schlafzimmer aussperren, damit wir nicht noch seine empfindliche Seele verderben.«

				Fünf Minuten später war ich bis auf die Heels entkleidet, Morelli hatte noch weniger am Leib. Morelli nimmt den Sex gerne spielerisch. Wenn es dann allmählich zur Sache geht, gibt er sich der Liebe mit einer Leidenschaft hin, die man so schnell nicht vergisst. Ich lag auf dem Rücken im Bett, und Morelli spazierte mit den Fingern über die Innenseite meiner Schenkel. Ich krallte meine Finger ins Laken, und ich glaube, in der Vorfreude auf noch mehr Wonnen kullerten meine Augen in die Stirnhöhlen. 

				»Hast du das gerne?«, fragte er.

				»Ja-ha-ha-ha!«, sagte ich beinahe atemlos, jeder Muskel in meinem Körper angespannt.

				Morelli küsste mich wenige Zentimeter unterhalb des Nabels. »Es kommt noch besser.«

				

			

		

	
		
			
				

				11

				Es war Dienstagmorgen, und ich hatte Lulas ganze Aufmerksamkeit. »Lass mich raten«, sagte sie. »Nach deinem seligen Lächeln und dem unsicheren Gang zu urteilen, hast du die Nacht mit Morelli verbracht.«

				Unser mobiles Kautionsbüro parkte noch immer in der Hamilton, Lula und Connie hatten ihr provisorisches Lager aufgeschlagen, Vinnie und Mooner waren nicht da. Ich saß auf dem Sofa und wärmte meine Hände an einem XL-Becher Starbucks-Kaffee. 

				»Er ist der Richtige für mich«, sagte ich. »Eindeutig.«

				»Mag sein, aber du hast ja bis jetzt auch niemand anders eine echte Chance gegeben. Man könnte sagen, du hast den Backwettbewerb entschieden, ohne vorher alle Kuchen probiert zu haben. Vielleicht gibt es noch leckerere Sahneschnittchen.« 

				»Noch leckerere? Ich glaube, das würde ich nicht überleben.«

				»Ich bin enttäuscht«, sagte Lula. »Ich hatte mich schon so auf deine Bewertung der Kandidaten gefreut.«

				Niemals hätte sie meine Bewertung zu hören bekommen, aber ihren Wunsch konnte ich verstehen.

				»Wie war denn dein Date gestern Abend?«, fragte ich sie. 

				»Die totale Pleite. Wir sind ins Kino gegangen, und er ist während der Vorstellung eingeschlafen. Die Leute haben sich beschwert, weil er geschnarcht hat. Dann kam der Geschäftsführer und hat uns aufgefordert, den Saal zu verlassen. Aber er wollte nicht gehen, bevor er nicht sein Eintrittsgeld zurückbekam, was eigentlich unfair war, weil er den Film ja eh verschlafen hätte. Der Geschäftsführer hat darauf die Polizei gerufen, und das war für mich Grund zu gehen. Mit Schnarchblasen will ich nichts zu tun haben. Es war, als säße man neben einem Güterzug. Schade eigentlich, ich hatte mich ja mit meiner Federboa extra aufgedonnert.«

				Ich schaute aus dem Fenster des Wohnmobils; das Absperrband zur Tatortsicherung war immer noch gespannt, und zwei Männer in Khakihosen und Windjacken mit dem Aufdruck »Spurensicherung« machten sich auf dem Platz zu schaffen. »Was geht da eigentlich vor?«, fragte ich Connie.

				»Ich weiß auch nicht. Sie haben ein Raster abgesteckt, und jetzt graben sie die einzelnen Felder um. Die wollen sich vergewissern, dass da nicht noch mehr Leichen liegen. Vielleicht sammeln sie auch einfach nur Beweisstücke. Als ich heute Morgen zur Arbeit kam, war Morelli kurz da, aber der ist jetzt weg.«

				»Sah er glücklich aus?«, fragte ich. 

				»Nicht besonders. Er hatte eher so eine Geschäftsmiene. Er war zusammen mit Terry Gilman hier. Sie haben kurz mit den Spusi-Leuten gesprochen, dann sind sie wieder abgezogen.«

				Ich hatte das Gefühl, als würde alle Luft aus meiner Lunge entweichen. Terry Gilman ist blond und schön, und manchmal habe ich Morelli in Verdacht, dass er mit ihr fremdgeht. Terry hat außerdem Verbindungen zur Mafia, nur wie die momentan genau aussahen, war nicht ganz klar.

				»Ich glaube, Terry Gilman und Lou Dugan sind verwandt«, sagte Connie. »Cousin zweiten Grades oder so. Bestimmt hat sie auch irgendwann mal für ihn gearbeitet.«

				Lula drückte sich die Nase an der Fensterscheibe platt. »Eins sage ich euch, wenn die hier noch eine Leiche entdecken, bin ich weg und komme nicht mehr wieder.«

				»Für dich gibt es hier sowieso nichts zu tun«, sagte Connie. »Wir haben keine Aktenschränke, und Akten zum Ablegen haben wir auch nicht im Überfluss. Die Geschäfte gehen gerade flau.«

				»Aber mein Gehalt kriege ich doch noch, oder? Ich habe nämlich finanzielle Verpflichtungen. Ich habe mir eine Handtasche zurücklegen lassen, Ratenzahlung.«

				Vinnie rief an, Connie schaltete die Freisprechfunktion ein.

				»Ich bin im Gericht. Kann mal jemand kommen und ein Paket für mich abholen«, sagte Vinnie.

				»Was für ein Paket?«

				»Ein großes Paket. Es passt nicht in mein Auto. Mooner soll mit dem Wohnmobil kommen.«

				»Mooner ist den ganzen Tag auf einem Herr-der-Ringe-Filmfestival.«

				»Dann fährt eben jemand anders den Bus.«

				»Und wer?«, frage Connie.

				»Was weiß ich. So schwer wird es doch wohl nicht sein, wenn selbst Mooner das kann.«

				»Was soll’s. Ich mach’s«, sagte Lula. »Ich wollte schon immer mal einen Bus fahren.« 

				Ich wollte auch schon immer mal fliegen, aber ohne Flügel würde das wohl kaum gehen. »Braucht man dafür nicht einen speziellen Busführerschein?«

				Lula war bereits aufgestanden und begab sich zum Fahrersitz. »Meiner Meinung nach ist das eindeutig ein Wohnmobil, dafür braucht man keine besondere Fahrerlaubnis.« Sie setzte sich hinters Steuer und sah sich um. »Was hätten wir denn da? Gaspedal. Bremse. Schaltknüppel oder wie das heißt. Und der Schlüssel steckt im Anlasser. Das wird eine Spazierfahrt.«

				»Ist der Bus versichert?«, fragte ich Connie. 

				Connie stopfte in Windeseile ihren Laptop und einige Akten in ihre Tragetasche. »Ich ziehe in den Coffeeshop neben dem Krankenhaus. Da gibt es freien Internetzugang, die Luft ist besser, und es ist auch nicht immer so finster wie hier.«

				Lula ließ den Motor an. »Alle Mann angeschnallt?«

				Connie zwängte sich an mir vorbei zur Tür. »Fahr nicht schneller als zwanzig Stundenkilometer«, ermahnte sie Lula. »Setz den Bus nicht gegen einen Baum. Und wenn doch, ruf mich ja nicht an.«

				Ich schnappte mir meine Tasche und folgte Connie.

				»He«, sagte Lula. »Wohin gehst du? Wir sind schließlich Partner. Wie oft habe ich dir schon beigestanden. Jetzt geht es auf große Abenteuerfahrt, und du willst dieses einmalige Erlebnis nicht mit mir teilen? Wie kannst du nur? Es könnte uns auf ewig miteinander verbinden.«

				»Ich halte das für keine gute Idee.«

				»Und ob das eine gute Idee ist. Das macht Laune. Heb deine zuckersüßen Pobacken auf den Beifahrersitz. Ich bin eine erstklassige Busschaffnerin. Ich könnte mir sogar vorstellen, das zum Beruf zu machen.«

				Lula legte den Rückwärtsgang ein, trat aufs Gaspedal und krachte mit dem Heck gegen den Wagen der Spurensicherung. 

				»Hast du gerade auch so was Komisches gehört?«, fragte sie. 

				»Ja, du hast die Stoßstange vom Auto hinter uns gerammt.«

				»Nur angetippt. Ich gleite ganz sanft ein Stück vorwärts.«

				Sie schaltete in den ersten Gang und rollte aus der Parklücke. »Die Karre zieht nicht gut an.«

				Mit großen Augen und offenem Mund verfolgten die Männer von der Spurensicherung das Geschehen. Ein Blick in den Rückspiegel, und ich sah, dass wir ihren Van im Schlepptau hatten. 

				»Der Motor braucht mehr Saft«, sagte Lula.

				Sie trat das Gaspedal durch, der Bus löste sich von dem Van und machte einen Satz nach vorn, die angetippte Stoßstange blieb auf der Straße liegen. 

				»Fahr lieber wieder rechts ran«, sagte ich. 

				»Wo denkst du hin? Ich bin doch gerade erst auf den Dreh gekommen.«

				Lula rollte die Hamilton entlang und streifte dabei einige parkende Autos. 

				»Du hast zwei Stoßstangen und einen Rückspiegel mitgenommen!«

				»Die Karre ist breiter, als ich dachte. Kein Problem. Ich werde es ab jetzt berücksichtigen.«

				Sie bog rechts ab, hüpfte über die Bordsteinkante und riss einen Briefkasten aus der Verankerung. 

				»Oh, öffentliches Eigentum«, sagte ich.

				»Wer schreibt denn heutzutage noch Briefe? Das läuft doch sowieso alles elektronisch. Wann hast du das letzte Mal eine Briefmarke auf einen Umschlag geklebt? Früher musste man die Rückseite anlecken, weißt du noch? War das eklig!«

				Ich sah in den Rückspiegel, ob uns schon die Polizei verfolgte. »Wir hinterlassen eine wahre Spur des Verbrechens.«

				»Ja, aber es sind keine Schwerverbrechen. Eigentlich fallen sie gar nicht ins Gewicht.« 

				Lula schlingerte die Perry Street hinunter und entdeckte Vinnie schon von Weitem vor dem Gerichtsgebäude. »Was ist denn das für ein Brocken neben Vinnie? Hat er nicht was von einem Paket gesagt? Das ist doch kein Paket. Das ist ein riesiger behaarter Typ an einer Leine. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber ich könnte schwören, es ist ein Bär.«

				Der Brocken neben Vinnie war groß und braun und trug einen roten Kragen mit Fliege.

				Vinnie führte den Bären zum Bus und machte die Tür auf.

				»Entschuldige mal«, sagte Lula, »aber das sieht ja aus wie ein Bär.«

				»Darf ich vorstellen? Bruce, der Tanzbär«, sagte Vinnie. »Ich habe seinen Besitzer gegen Kaution freigekriegt, und das hier war das Einzige, was er mir als Sicherheit bieten konnte.«

				»Und was hast du mit dem Bären nun vor? Lass dir ja nicht einfallen, damit in meinen Bus einzusteigen. Bären sind in Bussen nicht erlaubt.«

				»Mal zur Klarstellung: Der Bus gehört nicht dir.«

				»Wenn ich am Steuer sitze, doch. Oder siehst du hier jemand anders sitzen?«

				»Nur eine arbeitslose Bürohelferin«, sagte Vinnie. »Raus da. Schaff deinen Hintern weg. Ich fahre den Bus.«

				»Wenn du mir kündigst, macht Connie einen Riesenaufstand. Und den Bus kannst du von mir aus gerne fahren. Ich hatte sowieso keinen Bock mehr. Er lässt sich nicht gut lenken.«

				Lula und ich zwängten uns durch die Tür, an dem Bären vorbei, und Vinnie stieg mit seinem pelzigen Freund ein.

				Lula spähte in den Bus. »Ach, ich brauch ja eine Mitfahrgelegenheit.«

				Ein Brummen war zu hören, ich glaube, es kam von Vinnie.

				»Steig ein«, sagte er. »Aber komm dem Bären nicht zu nah.« Vinnie sah mich an. »Und du? Willst du auch mitfahren?«

				»Nein. Kein Bedarf.«

				Eine Busfahrt mit einem Bären als Sitznachbar, ob mit oder ohne Fliege, wäre mir doch zu unbequem. Ich sah zu, wie sich die Tür schloss, und winkte Lula zum Abschied hinterher. 
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				Wie eine Gestrandete stand ich vor dem Gerichtsgebäude und überlegte, welche Möglichkeiten ich hatte. Ich konnte meinen Dad anrufen oder Morelli, oder ich konnte mir ein Taxi bestellen. Ich hielt mein Handy schon in der Hand, da schnurrte sanft ein schwarzer Porsche 911 Turbo heran. Die getönte Fensterscheibe glitt herunter, und Ranger sah mich hinter einer dunklen Sonnenbrille an.

				»Babe.«

				Babe stand bei Ranger für einen ganzen Satz. Es konnte vieles bedeuten, je nach Tonfall. Das Babe von heute verstand ich so: Was für eine schöne Überraschung, dir zufällig über den Weg zu laufen.

				Ich glitt auf den Beifahrersitz, und Ranger beugte sich zu mir und küsste mich auf die Stelle unterm Ohr. Ein Begrüßungskuss, nichts Ernsthaftes. Wenn ich mehr von ihm wollte, bräuchte ich ihm nur ein breites Lächeln zu schenken.

				Als ich Ranger kennenlernte, arbeitete er als Kopfgeldjäger, und seine Adresse war ein leeres Grundstück. Er hatte einen Pferdeschwanz, und seine Kleidung variierte zwischen Tarnklamotten, schwarzen T-Shirts und Cargopants. Heute ist Ranger erfolgreicher Geschäftsmann und Teilhaber eines exklusiven Security-Unternehmens. Pferdeschwanz und Armeehosen haben ausgedient, und er bewohnt ein kleines, aber edles Apartment in obersten Stock des Bürogebäudes seiner Firma Rangeman. Meistens trägt er die Rangeman-Uniform, also schwarzes T-Shirt, Cargopants und eine Rangeman-Windjacke, doch in seinem Kleiderschrank hängen auch maßgeschneiderte schwarze Anzüge und Hemden. Heute hatte er die Uniform angezogen.

				»Auf Verbrecherjagd?«, fragte ich.

				»Ich war auf der Wache. Brauchte einen Polizeibericht über einen Einbruch. Und du?«

				»Vinnie hatte auf dem Gericht zu tun, und dann passte der Tanzbär nicht in sein Auto, deswegen mussten Lula und ich ihn mit Mooners umgebauten Bus abholen.«

				Ranger verzog keine Miene, höchstens in den Mundwinkeln ließ sich ein winziges Zucken erkennen, ein Zeichen, dass er sich amüsierte. 

				»Da wolltest du dir die Rückfahrt lieber ersparen, was?«

				»Der Bär ist riesig groß. Kannst du mich zu meinem Auto bringen?«

				»Ja, aber das kostet.«

				Ich musterte ihn misstrauisch. »Sex?«

				Ranger zog die Sonnenbrille auf den Nasenrücken und sah mich an. »Darum muss ich nicht feilschen, Babe.«

				»Was dann?«

				»Ich würde gerne mit dir das Security-Konzept für einen neuen Kunden durchgehen. Ich kann zwar Alarmsysteme mit höchsten Sicherheitsanforderungen entwerfen, aber dafür erkennst du besser, welche Aspekte dabei für Frauen besonders wichtig sind.«

				»Klar. Ich sehe es mir gerne mal an.«

				»Heute bin ich den ganzen Tag beschäftigt. Wie wäre es morgen nach vier Uhr?«

				Mooners Wohnmobil stand an seinem angestammten Platz in der Hamilton Avenue. Vor dem Bus parkten ein Polizeiauto, der Wagen der Gerichtsmedizin, Morellis SUV und der Van der Spurensicherung, an dem die Stoßstange fehlte. 

				Ranger hielt mit laufendem Motor hinter den Bus. »Hier ist ja mehr Besucherverkehr als auf der Deponie.«

				»Ja, wegen Lou Dugan. Hast du schon eine Theorie?«

				»Er war ein interessanter Typ. Aktiv in diversen wohltätigen Vereinen, hatte seine Finger aber in einer Reihe unappetitlicher Geschäfte. Seine Frau hat sich zu einem Zombie entwickelt, während sein Sohn es zum Arzt gebracht hat.«

				»Du hast gründlich recherchiert.«

				»Euer Haus steht zwar nicht mehr, aber ich bin immer noch für den Objekt- und Wachschutz zuständig. Ich konnte nichts entdecken, was auf eine Verbindung zwischen Dugan und irgendjemandem aus dem Umkreis des Kautionsbüros deutet. Was nicht heißen muss, dass es zwischen dem Mörder und dem Büro keinen Zusammenhang gibt.«

				Der Bus vor uns schaukelte hin und her. Wahrscheinlich tanzte der Bär gerade. »Soll ich dir mal den Tanzbären zeigen?«, fragte ich Ranger.

				»Verlockendes Angebot, aber ich muss leider ablehnen.«

				Ich stieg aus, winkte Ranger zum Abschied, kletterte über das Absperrband und gesellte mich zu Morelli, der neben einem in den Boden gesteckten roten Wimpel stand. Morelli, der Gerichtsmediziner und die Leute von der Spurensicherung schauten zwei Männern zu, die mit Hacke und Schaufel Erde aushoben. Ein Fetzen, möglicherweise grauer Anzugstoff, mit Dreck und noch etwas anderem verschmiert, das ich mir lieber nicht aus der Nähe ansehen wollte, guckte aus der kleinen Vertiefung im Boden hervor.

				»Kein schöner Anblick«, sagte ich zu Morelli.

				»Da unten liegt noch eine Leiche. Vermutlich wurde sie erst nach dem Brand vergraben, weil vorher genau über der Grabstelle das Haus gestanden hat.«

				»Schon eine Idee, wer das sein könnte?«

				»Terry sagt, Dugans Anwalt Bobby Lucarelli sei ungefähr zum selben Zeitpunkt wie Dugan verschwunden. Er steht auf meiner Shortlist.«

				Ich gab mir Mühe, nicht in meine schrille Eifersuchtsstimme zu verfallen. »Terry!?«

				»Terry Gilman. Lou Dugan war ihr Onkel, vor ein paar Jahren hat sie mal für ihn gearbeitet. Hauptsächlich Buchhaltung.«

				»Logo.«

				»Ja, schwer zu sagen, was Terry eigentlich sonst so macht. Nicht dass es mich was angeht. Jedenfalls zeigt sie sich bei den Ermittlungen kooperativ.«

				»Logo.«

				Morelli sah grinsend auf mich herab. »Eifersüchtig?«

				»Ich traue ihr nicht.«

				»Und mir? Traust du mir?«

				Ich ließ mir die Frage durch den Kopf gehen.

				»Was ist?«, hakte Morelli nach.

				»Ich überlege noch.«

				Morelli stöhnte.

				»Passen Sie auf, wenn Sie die Schaufel ansetzen«, rief der Gerichtsmediziner einem der beiden Arbeiter zu. »Ich will den Kerl nicht in tausend Stücken abtransportieren.«

				Brechreiz stieg in mir auf. »Ich bin dann mal weg«, sagte ich. »Sehen wir uns heute Abend?«

				»Ja, aber es wird spät.« Er gab mir einen flüchtigen Kuss. »Warte nicht mit dem Abendessen auf mich.«
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				Lulas Auto war weg, Connies ebenfalls. Wahrscheinlich waren meine lieben Kolleginnen im Coffeeshop. Der Bus hatte aufgehört zu schaukeln, entweder hatte der Bär Vinnie gefressen, oder die beiden hielten ein Mittagsschläfchen. So oder so, ich wollte mich lieber nicht einmischen.

				Ich fuhr zum Coffeeshop und parkte hinter Lulas Firebird. Das Café lag gegenüber vom Krankenhaus und hatte das klassische Starbucks-Design, war aber keine Filiale: In der einen Fensternische zwei Ledersofas und ein Couchtisch zu einer kleinen Sitzecke arrangiert, in der anderen Stühle und Bistrotische. Zwei Frauen in Kitteln bestellten Caffè Latte an der Theke, ein Mann mit Locken saß an einem der Tische und surfte im Internet, Lula und Connie hielten die Sitzecke besetzt. 

				»Wie war die Rückfahrt mit dem Bären?«, fragte ich Lula.

				»Für einen Bären ist er ziemlich brav«, sagte sie. »Er hat mich nicht angeknurrt oder so, aber wenn er mal aufs Töpfchen muss, will ich lieber nicht dabei sein.«

				»Es gibt was Neues über Merlin Brown«, sagte Connie. »Ich habe ihn durch unseren Computer gejagt, der mir seinen Schwager ausgespuckt hat, Lionel Cracker. Er wohnt in derselben Wohnsiedlung wie Merlin und arbeitet in einem Deli in der Stark Street, einen Häuserblock hinter dem Niemandsland, neben Greens Leichenhalle.«

				»Ich weiß, wo das ist«, sagte Lula. »Früher als Nutte war ich ständig in der Gegend und bin immer in den Deliladen gegangen. Die haben die besten Chili-Hotdogs in der Stadt. Die könnte ich essen bis zum Abkotzen. Wenn wir den Kerl jetzt gleich überprüfen, könnte ich mir dort zum Lunch einen Hotdog kaufen.«

				Ich fuhr erst noch einen kleinen Umweg und schaute nach, ob Browns Wagen vor seinem Haus parkte. Sicherheitshalber rief ich auch noch seine Festnetznummer an – beide Male Fehlanzeige.

				»Der macht auch gerade Mittag«, sagte Lula. »Hat sich mit seinem Schwager zum Essen verabredet.«

				Wer sein Auto in der Stark Street abstellt und es nicht ständig im Auge hat, muss damit rechnen, dass anschließend einige Teile fehlen, wenn nicht das ganze Auto. Klar, hätte ich einen schwarzen Cadillac Escalade, einen Mercedes SLS AMG oder einen Porsche 911 Turbo, würde sich niemand daran die Finger verbrennen aus Angst, ich könnte ganz oben auf der Gangsta-Gehaltsliste stehen. Solch ein Auto zu klauen käme einem Todesurteil gleich.

				Ich fuhr nur einen ramponierten Ford Escort und parkte daher direkt vor dem Deli.

				»Ich möchte einen Chilidog, einen Krautdog und einen Barbecuedog«, stellte Lula klar. »Um die Sache mit der nötigen Portion Gemüse und einem Milchprodukt abzurunden, kommen noch Pommes dazu, mit Käse überbacken. Ich habe mir nämlich überlegt, mich nur noch ausgewogen zu ernähren. Ich glaube, in dieser Mahlzeit sind alle Bestandteile der wichtigsten Lebensmittelgruppen enthalten.« 

				»Cracker wird uns nicht gerade mit offenen Armen empfangen, falls er weiß, dass du seinem Schwager den großen Zeh abgeschossen hast. Also bleib cool.«

				»Cool kann ich am besten. Was möchtest du essen?«

				»Ich möchte einen Hotdog. Egal welchen.«

				Der Laden war klein, Speisen nur außer Haus. Zwei Jungs in Gangklamotten warteten am Verkaufstresen auf ihre Bestellungen. Zwei Männer in fleckigen, verschwitzten T-Shirts arbeiteten in der Küche, die beiden wogen gut und gern drei Zentner. Hotdogs kochten in einer Brühe auf dem Herd vor sich hin, von den Wänden der Fritteuse troff das Fett nur so. 

				Ich blieb in der Tür stehen, ein Auge auf mein Auto gerichtet, während Lula an den Tresen trat. »Ich möchte einen Chilidog, einen Krautdog, einen Barbecuedog und Spiralpommes mit Käse. Meine Freundin möchte nur einen Chilidog. Wer von Ihnen beiden ist Lionel Cracker?«

				Einer der Männer holte vier Hotdogs aus der Brühe und sah Lula an. »Und warum wollen Sie das wissen?«

				»Darum.«

				»Kennen wir uns?«

				»Ich kenne Ihren Schwager Merlin. Er hat mir gesagt, dass Sie hier arbeiten.«

				Cracker legte sich vier Brötchen auf dem Arbeitstisch zurecht und stopfte die Hotdogs hinein. »Was hat er noch gesagt?«

				»Nichts sonst. Merlin und ich waren früher gut befreundet, und weil ich ihn lange nicht gesehen habe, wollte ich mal wissen, wie es ihm so geht.«

				»Er schuldet Ihnen Geld, stimmt’s? Wer sind Sie? Inkassobüro, Sozialfürsorge?«

				»Wir wollten eigentlich nur einen Hotdog essen, und da fiel mir Merlin ein.«

				Cracker quetschte Senfstreifen aus einer Flasche auf die Hotdogs. »Ich sehe Ihnen an, dass Sie lügen. Ich kenne mich mit Körpersprache aus, und Sie sind eine fette Lügnerin.«

				»Erstens: Ich kann lügen wie gedruckt, ohne dass man mir auch nur das Geringste ansieht. Und zweitens: Sagen Sie lieber nicht noch mal, ich sei fett. Schon weil Sie selbst ein hässlicher Fettwanst sind.«

				»Das ist gemein«, sagte Cracker. »Und die Hotdogs können Sie vergessen. Fette Schlampen kriegen bei mir nichts.«

				Lula beugte sich über den Tresen, um ihm eine zu knallen. »Ist mir recht, ich will Ihre blöden Hotdogs sowieso nicht, aber ich lasse mich nicht dissen.« 

				»Leck mich doch.«

				Cracker streckte ihr seinen bloßen Hintern entgegen. 

				Lula schnappte sich den Senfspender und schoss Cracker zwei Spritzer zwischen die Arschbacken. Cracker griff mit seiner Pranke in den Chili und schleuderte eine Handvoll gegen Lula. Danach war nicht mehr zu erkennen, wer wen womit bewarf. Hotdogs, Brötchen, Krautsalat, Pickles, Ketchup, Salatsoße, Sauerkraut – alles Mögliche flog durch die Luft. Lula schlug die Geschosse mit ihrer Handtasche zurück, und ich versuchte, Lula durch die Tür zu bugsieren. 

				»Lass mich los«, sagte sie. »Ich bin noch nicht fertig mit ihm.«

				Cracker tauchte hinter dem Tresen ab und mit einer Schrotflinte wieder hervor. 

				»Okay, mir reicht’s«, sagte Lula.

				Wir flüchteten nach draußen, sprangen ins Auto, und ich trat das Gaspedal durch, dass die Reifen quietschten. 

				An der nächsten Kreuzung bog ich ab. »Halt dich ein bisschen zurück«, bat ich Lula. »Du kannst nicht gleich auf jeden schießen, nur weil er dich eine fette Kuh nennt.«

				»Ich habe nur auf den einen geschossen. Beim anderen war es Senf.« Lula wischte ein Stück Paprika weg, das auf ihrem Shirt kleben geblieben war. »Wir haben unsere Hotdogs nicht bekommen. Wo willst du jetzt Mittag essen?«

				»Zu Hause, da kann ich in Ruhe duschen und mich umziehen. Ich fühle mich, als hätte ich in Giovichinni’s Abfallcontainer gebadet.«

				Lula kurbelte ihr Fenster herunter. »Einer von uns stinkt nach Sauerkraut. Ich glaube, du. Sieht so aus, als hätte dich eine ganze Schüssel getroffen. Es steckt sogar in deinen Haaren.«

				Jetzt denk bloß nicht, das sei Bellas Werk, redete ich mir ein. Der Pickel und das Sauerkraut sind Zufälle. Der böse Blick ist Humbug. Noch mal zum Mitschreiben: Der böse Blick ist Humbug!
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				Als ich die Wohnung wieder verließ, war es bereits Nachmittag. Ich hatte mir das stinkende Sauerkraut aus den Haaren gewaschen und mich in mein gewohntes Outfit geworfen, Jeans und T-Shirt. Mein nächstes Ziel war Giovichinni’s, wo ich mir zum Lunch ein Sandwich und fürs Abendessen eine Portion Lasagne kaufen wollte. 

				Unterwegs kam ich an Mooners Bus vorbei, alles schien normal, keine Anzeichen, dass sich ein Bär darin befand. Der Wagen der Gerichtsmedizin parkte nicht mehr am Straßenrand, doch Morelli und einige Polizisten standen immer noch auf dem Grundstück und schauten dem Bagger bei der Arbeit zu. Ich deutete es so, dass man die Leiche abtransportiert hatte und die Grube wieder eingeebnet wurde. 

				Ich hielt an und ging zu Morelli.

				»Und? War es der Rechtsanwalt?«

				»Wahrscheinlich, aber wir haben ihn noch nicht eindeutig identifiziert.«

				»Kein Schmuck, an dem man ihn hätte erkennen können?«

				»Eine teure Armbanduhr, kein Ehering, kein Portemonnaie.« Morelli beugte sich zu mir. »Du riechst nach Sauerkraut.«

				»Bin ich deswegen nicht mehr begehrenswert?«

				»Doch. Ich kriege nur Hunger auf einen Hotdog.«

				»Glaubst du, dass hier noch andere Leichen begraben sind?«

				»Die Spusi-Leute haben das gesamte Grundstück abgegrast und außer Lou Dugan nur die hier gefunden.«

				»Hast du eine Vermutung, warum die Leichen an zwei verschiedenen Stellen vergraben wurden?«

				»Wahrscheinlich wurden sie nicht zum selben Zeitpunkt vergraben. Wir nehmen an, dass für die zweite Grube der Bagger benutzt wurde, der ja zur Beseitigung des Bauschutts sowieso hier stand. Der Täter hat einfach an der Stelle das Loch ausgehoben, wo die Schaufel auflag.«

				»Hat sich immer noch keine Verbindung zum Kautionsbüro aufgetan?«

				Morelli schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich gehe mit Terry heute Abend die Korrespondenz und die Finanzunterlagen durch. Vielleicht findet sich ja was.«

				Terry schon wieder. Grrrr! Ein Schlag ins Gesicht.

				Morelli musterte mich grinsend. »Ach Pilzköpfchen.«

				»Was ist denn?«

				»Immer wenn von Terry die Rede ist, fängst du an zu schielen.« Er umarmte mich und küsste mich über dem Ohr. »Gut, dass ich Sauerkraut gerne esse«, tröstete er mich.

				Ich umfuhr Mooners Bus und steuerte auf kürzestem Weg Giovichinni’s an, bestellte ein Truthahn-Clubsandwich und steckte gerade mitten in einer schwierigen Entscheidung, was ich zum Abendessen kaufen sollte, da rief Grandma Mazur an. 

				»Heute Abend gibt es Lasagne«, sagte sie. »Nach einem Spezialrezept. Und zum Nachtisch Schokoladenkuchen. Deine Mutter möchte wissen, ob du auch was haben willst.« 

				Ich sah mir die Auflaufform mit Lasagne in Giovichinni’s Verkaufstheke an und fand sie wenig verlockend. »Klar«, sagte ich in mein Handy. »Deck noch einen Teller dazu.«

				Ich begab mich mit meinem Truthahnsandwich zum Coffeeshop und setzte mich zu Lula und Connie in die Sofaecke.

				»Sie haben noch eine zweite Leiche auf dem Grundstück entdeckt«, sagte ich. »Morelli meint, es könnte Bobby Lucarelli sein, Dugans Anwalt.«

				»Ich wusste, dass er vermisst wird«, sagte Connie. »Er war auch Vinnies Anwalt. Vinnie hat ihn für einige Immobiliengeschäfte engagiert.«

				Mein Handy brummte, eine SMS von Dave: ICH HABE EINE ÜBERRASCHUNG FÜR DICH.

				Er meinte es sicher gut, aber Überraschungen gab es schon genug in meinem Leben. Ich saß mit dem Rücken zum Fenster, und plötzlich spürte ich einen Schatten über mich hinweggleiten. Ich drehte mich um, um die Ursache für den Schatten zu ergründen, und sah Bella draußen stehen. Sie zeigte mit dem Finger auf ihr Auge, nickte und lächelte mich an. 

				»Du liebe Güte«, flüsterte Connie.

				Lula machte eine Geste in Bellas Richtung, wie um sie wegzuscheuchen. »Husch! Husch!« 

				Bella starrte Lula böse an, wandte sich ab und ging weiter.

				»Fühlst du schon irgendwas?«, fragte mich Connie. »Hat sie dir gerade Hämorriden angehängt? Kriegst du jetzt Ausschlag?«

				»Ich glaube nicht an den bösen Blick«, sagte ich. 

				»Gut!«, sagte Lula. »Red dir das nur immer wieder ein, dann bist du fein raus. Bella wird mir doch nicht übel nehmen, dass ich sie verscheucht habe, oder? Was meinst du? Vielleicht hätte ich es lieber nicht tun sollen. Einen Vampir-Knutschfleck habe ich schon abgekriegt, mehr faulen Zauber brauche ich eigentlich nicht.«

				Connie sah auf ihr Handy. »SMS von Vinnie, der Bär hat Hunger. Da muss wohl einer von uns lossprinten und eine Riesenportion Chicken-Nuggets kaufen.«

				»Das könnte ich machen«, sagte Lula. »Aber diese Geschichte mit dem Bären kapier ich irgendwie nicht.«

				Connie gab Lula ein Bündel Geldscheine. »Es war eine hohe Kaution, und der Bär ist anscheinend viel wert. Er gehört zu einer russischen Zirkusnummer, die für Las Vegas gebucht ist. Der Besitzer hatte sich wohl ein bisschen betrunken und einen Barkeeper angeschossen, weil der das Tier nicht bedienen wollte. Jedenfalls hat Vinnie den Bären zur Sicherheit für die Summe genommen, weil der Fall schon für Freitag angesetzt ist. So was nennt man rasanten Kassenumsatz.«

				»Wie viele Nuggets frisst denn so ein Bär?«, fragte Lula.

				»Kauf vier extragroße Portionen«, sagte Connie. »Keinen Krautsalat. Und weiche Brötchen frisst er bestimmt auch gerne.«

				Weil ich nichts Besseres zu tun hatte, schloss ich mich Lula an, außerdem wollte ich eins von den Brötchen ergattern. Lula schnurrte die Hamilton entlang, bog auf den Parkplatz von Cluck-in-a-Bucket und stellte den Firebird in eine Parkbucht.

				»Ich will das ganze Zeug nicht am Autoschalter bestellen«, sagte sie. »Da sind die Portionen immer kleiner. Und man kriegt auch nie die warmen, frisch gebackenen Brötchen. Sie geben einem nur die blöden alten.«

				Ich stieg aus, sah zu dem großen Schaufenster von Cluck und entdeckte Merlin Brown in der Schlange vor dem Bestellschalter. 

				»Ich sehe was, was du nicht siehst«, gurrte Lula. »Merlin Brown bekommt gerade zwei Tüten Chicken-Nuggets. Wahrscheinlich hat er eine Knarre dabei und will mit mir abrechnen. Und selbst wenn er keine hat – guck ihn dir an, der Kerl ist ein Riese. Sicher hat er auch keinen Steifen mehr, das heißt, er kann wieder richtig laufen. Er schnappt mich und beißt mir einen Zeh ab. Wo ich doch gerade erst bei der Pediküre war.«

				»Schnell, wir müssen uns was überlegen.«

				»Schade, dass wir kein Netz haben. Mit einem Netz könnten wir ihn fangen. Sonst fällt mir nicht viel ein.«

				Merlin schob sich durch den Eingang, und ich sah, dass sein Fuß in einem dicken weißen Verband steckte. Er humpelte.

				»Los, wir schnappen ihn uns«, sagte ich zu Lula.

				»Was? Wie?«

				»Wir greifen ihn uns einfach. Der rechnet jetzt garantiert nicht damit. Wir schubsen ihn zu Boden, und ich lege ihm Handschellen an.«

				»Das ist gemein, wo er doch keinen Zeh mehr hat und so. Sollen wir nicht lieber warten, bis es ihm besser geht? Bis April oder so.«

				Ich stupste Lula an. »Los!«

				Wir stürmten auf Merlin zu, Lula wedelte mit den Armen und schrie. »A-a-a-a-a-a-a-h!«

				Merlin, eine Tüte Chicken-Nuggets in jeder Hand, erstarrte. Ich stieß mit der Schulter gegen seine Brust. Lula zielte etwas tiefer und rammte ihn in Höhe der Knie. Merlin blieb ungerührt, als wären wir gegen eine Backsteinmauer geprallt. 

				»Arschgeigen!«, sagte er nur, schüttelte uns wie lästiges Ungeziefer ab, schloss sein Auto auf und fuhr davon.

				Lula rappelte sich auf. »Wie beschämend.«

				»Musstest du auch unbedingt mit den Armen fuchteln und brüllen?«

				»Ich wollte ihm Angst einjagen. Das sieht man doch oft im Kino: wie wütende Marodeure eine Burg oder so erstürmen.«

				Wir deckten uns mit Chicken-Nuggets und Brötchen ein und kehrten zum Auto zurück. Ich verschlang hastig ein Brötchen, Lula stopfte das Hühnchen in sich hinein, danach fuhren wir zum Rastplatz von Mooners Bus.

				»Könntest du vielleicht das Essen reinbringen?«, bat ich Lula. »Ich warte lieber hier im Auto.«

				»Willst du Bruce nicht wenigstens guten Tag sagen?«

				»Nein.«

				»Für einen Bären ist er ziemlich lieb.«

				»Ich glaube dir aufs Wort.«

				Lula trug die Essenstüten rüber zum Bus. Ein lautes Gruuuaaaooo!, dann ein Schrei, und Lula sprang gleich wieder heraus, eilte über die Straße und glitt hinter das Steuer ihres Firebirds.

				»Nichts passiert?«, fragte ich sie. 

				»Nein, nein. Bruce hatte Hunger und hat seine gute Kinderstube vergessen.«
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				Kurz vor fünf räumten Lula und Connie die Sofaecke im Coffeeshop, und ich kutschierte zu meinen Eltern. Ich parkte in der Einfahrt, schloss die Haustür auf und blieb für einen Moment im Flur stehen, genoss den Duft nach frisch gebackenem Schokoladenkuchen, den der Ofen verströmte. 

				Ich muss unbedingt lernen, wie man Schokoladenkuchen macht, dachte ich. In ein Geschäft gehen, Kuchenformen und Backmischungen kaufen. So schwer kann das nicht sein. Wie herrlich meine Wohnung duften würde. Es würde Spaß machen. Vielleicht kann ich mich ja deswegen nicht an Morelli binden, weil ich nicht kochen kann. Das ist ein bisschen weit hergeholt, aber ein besserer Grund fällt mir nicht ein.

				Mein Vater schlief wie gewohnt vor dem Fernseher. Aus der Küche hörte ich meine Oma und meine Mutter, und in ihre Unterhaltung mischte sich eine männliche Stimme.

				»Ich liebe Buttercremeglasur«, sagte die Stimme.

				Dave Brewer. Schon wieder war ich ihnen in die Falle gegangen. 

				Grandma steckte den Kopf durch die Küchentür. »Ich habe dich hereinkommen hören. Sieh mal, wer hier ist. Dave. Wir kochen zusammen. Er versteht wirklich was davon.«

				»Überraschung!«, sagte Dave.

				Dave trug Jeans und Poloshirt und hatte sich eine rote Kochschürze umgebunden. 

				»Gerade rechtzeitig«, sagte Grandma. »Wir machen den Kuchenguss.«

				Das ist keine Überraschung, dachte ich, das ist ein Hinterhalt. Ich brauchte einen Moment, um mich zu beruhigen und mein Verhalten zu überdenken. Noch vor wenigen Minuten wollte ich unbedingt lernen, wie man Kuchen backt. Jetzt hatte ich die Gelegenheit dazu! Der Kuchen kühlte auf einem Blech aus, und Dave war mitten bei der Zubereitung für den Guss. 

				Ich sah in die Rührschüssel mit dem Brei. »Schokolade.«

				»Nicht einfach nur Schokolade«, sagte Dave. »Das ist mein Spezial-Mokkafondant. Die Masse wird wie ein normaler Zuckerguss angerührt, dann aber zu einem Fondant aufgestockt.«

				»Er hat Hack von Fleischer Frankie mitgebracht, und die Soße für die Lasagne hat er selbst gekocht«, sagte Grandma. »Er hat auch guten italienischen Käse zum Reiben gekauft. Schade, dass du nicht eher gekommen bist. Die Lasagne haben wir gerade in den Ofen geschoben.«

				»Tut mir echt leid, dass ich das alles verpasst habe«, heuchelte ich heiter beschwingt. Nicht nur ärgerte ich mich darüber, dass sie mir Dave aufdrängten, ich wollte auch nicht, dass er Moms Küche okkupierte, dass er seine blöde rote Soße hier kochte und dass er seinen guten italienischen Käse darüberrieb. Das alles stand eigentlich nur meiner Mom zu, sonst keinem. Das war ihre Scheißküche, nicht seine. Trotzdem schien sie sich zu freuen, dass mal jemand für sie kochte.

				Dave tröpfelte Kaffee in die Schüssel, rührte, zeigte sich zufrieden mit der Konsistenz der Masse und schmierte sie anschließend auf die ausgekühlten Kuchenschichten. Es sah alles ganz leicht aus, aber ich hatte mich auch schon mal daran versucht, und bei mir war das Ergebnis nicht so wunderbar gewesen. 

				Mit dem Finger wischte er einen Batzen Schokoguss auf und hielt ihn mir hin. »Mal probieren?«

				Dave war Captain des Footballteams gewesen, und er konnte Kuchen backen, so viel wusste ich jetzt – aber deswegen war ich noch lange nicht bereit, seinen Finger abzulutschen. Ich stecke nicht gleich alles in den Mund, was man mir anbietet, da bin ich wählerisch. 

				»Ich warte lieber noch«, sagte ich. »Ich will mir nicht den Appetit verderben.«

				Ich schlenderte ins Esszimmer und deckte den Tisch, stellte Teller und Gläser hin, legte Messer, Gabel, Löffel und Servietten dazu. Bei jedem Gedeck betrieb ich großen Aufwand, sah zwischendurch auf die Uhr, wollte einfach Zeit schinden. Innerlich verdrehte ich die Augen. Jetzt stell dich nicht so an, dachte ich. Du bist eine knallharte Kopfgeldjägerin, schlägst dich mit Vampiren und erigierten Kerlen herum, da wirst du doch wohl noch einen weiteren Abend mit Dave Brewer überstehen. Und wenn sich nicht bereits zwei Männer in meinem Leben herumgetrieben hätten, wäre ich mit dem Arrangement wahrscheinlich sogar ganz einverstanden gewesen. Wahrscheinlich.

				Ich marschierte zurück in die Küche. »Und jetzt?«

				Meine Mutter stand an der Spüle, machte den Abwasch, süffelte irgendwas Alkoholisches aus einem Wasserglas, und meine Oma schnitt Tomaten in Scheiben. 

				»Dave macht dazu sein Spezial-Salatdressing«, sagte Grandma.

				»So besonders ist das überhaupt nicht«, wehrte Dave ab. »Öl und Essig, aber ich benutze mit Kräutern versetztes Öl und fünfundzwanzig Jahre alten Balsamicoessig.«

				»Damit könnten Sie eine Frau sehr glücklich machen«, sagte Grandma zu Dave, sah mich verstohlen an und ergänzte überflüssigerweise: »Eine Frau, die nicht kochen kann.«

				»Ich kann doch kochen, ich muss nur wollen«, sagte ich. 

				Dave brach den Deckelverschluss der Essigflasche auf. »Ich habe Rezepte, dazu braucht man nur wenige Minuten. Ich drucke sie aus und bringe sie dir vorbei.«

				»Nettes Angebot, aber ich komme im Moment gar nicht zum Kochen.«

				Und ich möchte auch nicht, dass du mich in meiner Wohnung besuchst, dachte ich. Dave war als Typ völlig in Ordnung, aber er interessierte mich einfach nicht, und ich hatte den Verdacht, dass er mehr von mir wollte, als nur mit mir zu kochen.

				»Margaret Yaeger hat angerufen. Sie hat den Leichenwagen der Gerichtsmedizin wieder auf dem Grundstück gesehen, wo früher das Kautionsbüro war«, sagte Grandma.

				Ich goss mir ein Glas Rotwein ein und ließ die Flasche auf dem Tresen stehen. »Sie haben eine zweite Leiche entdeckt.«

				Grandma räusperte sich. »Es muss irgendwie mit dem Kautionsbüro zusammenhängen. Vielleicht arbeitet Vinnie im Nebenjob ja als Schwarz-Bestatter.«

				»Vielleicht war es für den Täter einfach nur bequemer, die Leiche da abzuladen«, sagte Dave. 

				»Der Ort liegt nicht gerade abgeschieden«, sagte Grandma. »Auf der Hamilton Avenue ist praktisch immer Verkehr.«

				Dave schüttelte den Kopf. »Nachts nicht.«

				»Ja, aber der Täter hätte die Leiche auch zur Deponie bringen können, da ist nie ein Mensch.«

				»An der Deponie haben sie jetzt Überwachungskameras installiert«, sagte Dave. »Und außerdem hätte er die Leiche mit dem Auto dorthin transportieren müssen, das heißt, er hätte DNA-Spuren im Kofferraum hinterlassen. Aber gut, man kann natürlich auch ein Auto stehlen.«

				»Wie ich sehe, hast du alles gut durchdacht«, sagte ich zu Dave.

				Dave bediente sich aus der Weinflasche. »Mein Cousin musste neulich ein Bußgeld zahlen, weil er illegal Giftstoffe entsorgt hat. Sie haben ihn auf dem Band der Überwachungskamera gesehen. Und alles, was ich über DNA-Analysen weiß, habe ich aus den einschlägigen Serien. Seit ich wieder zu Hause wohne, habe ich viel Zeit zum Fernsehen.«

				Eine Stunde später rückte ich mit dem Stuhl vom Tisch ab und holte tief Luft. Die Lasagne war sehr gut gewesen, und ich hatte viel zu viel gegessen. Meine Jeans saß auf einmal unangenehm eng. Meine Gedanken waren widersprüchlich. Vielleicht lag es an den drei Gläsern Wein, die ich gekippt hatte, jedenfalls ging mir durch den Kopf, dass es gar nicht so schlecht wäre, mit einem Mann verheiratet zu sein, der gerne kochte. Ich würde mich sogar daran beteiligen, könnte die Schnippelei übernehmen, und er würde alles in den Wok oder Topf oder sonst was werfen. Ich würde noch Kerzen kaufen, und wir würden uns Gäste einladen.

				Ich fügte Ranger in dieses Bild ein. Als meisterhaften Koch konnte ich ihn mir gut vorstellen, weil Ranger in allem gut ist. In einer größeren Tischrunde dagegen konnte ich ihn mir schlecht vorstellen. Für Ranger sind schon zwei Leute mehr als genug. Morelli wiederum würde sich als Gastgeber gut machen, aber käme ein Footballspiel im Fernsehen, würde er das Essen anbrennen lassen. Dave passte perfekt in die Küche und war ein netter Unterhalter, nur fand ich ihn nicht sonderlich attraktiv. Gegen Ranger und Morelli wirkte er blass.

				Ich lag schlafend auf dem Sofa, als Morelli einen Arm um mich legte und Bob mir mit seiner dicken Zunge die Wange leckte. 

				»Hä? Was ist?«, sagte ich, noch leicht desorientiert nach dem Aufwachen.

				Morelli zappte sich durch die Fernsehsender. »Du musst einen anstrengenden Tag gehabt haben. Es ist gerade mal neun Uhr.«

				»Ich habe mich überfressen. Es gab Lasagne und Schokoladenkuchen bei meinen Eltern. Ich brauche Tage, um das zu verdauen.« Ich sah an meiner Jeans herab. Der oberste Knopf stand offen, und ich hatte wenig Hoffnung, ihn bald wieder schließen zu können. »Ich habe dir ein Stück Kuchen mitgebracht. Es steht im Kühlschrank.«

				Er küsste mich auf den Kopf, ging in die Küche und kehrte mit dem Kuchen zurück. Er aß ein paar Happen und nickte beifällig. »Hm, lecker!«

				»Das ist die Glasur.« 

				»Ja, schmeckt wie Fondant.«

				»Dave Brewer hat ihn gemacht. Es hat sich herausgestellt, dass er gerne kocht.«

				»Habe ich da was verpasst? Wie kommt Dave Brewer dazu, dir einen Kuchen zu backen?«

				»Meine Mutter hat Daves Mutter bei Giovichinni’s getroffen, und die beiden haben beschlossen, dass ich seine Freundin werden soll. Zweimal habe ich mich zum Abendessen mit ihm verleiten lassen. Einmal hat er selbst gekocht.«

				»Und?«

				»Und was?«

				Morelli verschlang den letzten Kuchenhappen. »Willst du seine Freundin werden?«

				»Nein. Er backt leckere Kuchen, aber ich bleibe doch lieber bei dir.«

				»Ich wollte es nur wissen. Dann brauche ich ihm wenigstens keine in die Fresse zu hauen.«

				»Das kannst du dir sowieso abschminken. Angeblich haben wir doch eine offene Zweierbeziehung, oder? Wart ihr beide eigentlich befreundet auf der Highschool?«

				»Dave war ein Jahr jünger als ich, uns trennten Welten. Ich war der Versager mit dem schlechten Ruf, er war der Footballheld. Er ging mit Julie Barkalowski, der Puschelqueen.«

				»Und du? Bist du auch mal mit Julie Barkalowski gegangen?«

				»Ich bin mit jedem Mädchen auf der Highschool gegangen. Damals war ich ein geiler Bock.«

				»Und heute?«

				Morelli stellte den Kuchenteller ab und legte einen Arm um mich. »Heute bin ich dein geiler Bock.«

				»Ich Glückspilz.«

				Er schaltete den Fernseher aus, glitt mit einer Hand unter mein T-Shirt und küsste mich. Minuten später lagen wir nackt im Bett, und Morelli demonstrierte mir auf verschiedene Art und Weise, warum ich mich als Glückspilz fühlen durfte. Schließlich fand er die eine, die mich zum glücklichsten aller Glückspilze machte, und kurz bevor ich in den tiefsten Glücksrausch abdriftete, sah ich urplötzlich Dave Brewer in Schürze vor meinem inneren Auge, und die Konzentration war dahin. 

				»Mist!«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Morelli hob den Kopf und sah mich an. »Probleme?«

				»Ich hab’s vergeigt.«

				»Macht nichts. Ich fang noch mal von vorn an. Ich muss sowieso den Schokoladenkuchen wegtrainieren.«
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				Am nächsten Morgen schleppte ich mich zum Coffeeshop und bestellte einen großen Becher Kaffee mit einer Extraportion Koffein. Lula und Connie hatten sich in der Sitzecke am Fenster breitgemacht und waren bereits schwer am Ackern: Lula spielte Jumble auf ihrem iPhone, Connie twitterte auf ihrem Laptop. 

				Lula gaffte mich an. »Du siehst aus, als hätte dich ein Truck überrollt.«

				Ich glitt aufs Sofa. »Es war eine lange Nacht. Dave Brewer spukte die ganze Zeit in meinem Kopf herum.«

				»Du bist durch und durch männerverseucht«, sagte Lula. »Deine Hormone spielen verrückt.«

				»Ich bin nicht verrückt, nur unsäglich müde.«

				»Hoffentlich nicht zu müde zum Arbeiten«, sagte Connie. »Ziggy hat gestern Abend nämlich seine Kautionsvereinbarung verletzt. Du musst ihn noch mal dem Gericht vorführen.«

				»Was hat er denn verbrochen?«

				»Myra Milner beim Bingo angegriffen. Er wollte nur ein bisschen schmusen, hatte aber seine künstlichen Zähne im Mund und ihr ein paar Bisswunden zugefügt. Scheint mir echt ein ganz Wilder zu sein, dieser Ziggy. Jedenfalls hat sie Anzeige erstattet. Als die Polizei eintraf, war er natürlich längst abgehauen.«

				»Myra Milner ist zweiundachtzig«, sagte ich zu Connie. »Was hat er sich bloß dabei gedacht?«

				Connie gab mir den Schein mit der Festnahmeberechtigung. »Leichte Beute, wird er sich gedacht haben. Myra hat der Polizei erzählt, die Batterie in ihrem Hörgerät habe den Geist aufgegeben. Sie hat gar nicht gemerkt, wie Ziggy sich an sie herangeschlichen hat.«

				»Mir wird gleich schlecht«, sagte Lula. »Das letzte Mal bin ich nur knapp einem Biss entkommen, und ich weiß immer noch nicht, ob nicht was bei mir hängen geblieben ist. Gestern Abend hatte ich Appetit auf eine Bloody Mary und Heißhunger auf einen rohen Hamburger.«

				»Eine Bloody Mary enthält kein Blut«, klärte ich sie auf.

				»Ich weiß, aber allein die Vorstellung reicht.«

				Mooners Bus fuhr vor und hielt am Straßenrand, Mooner und Vinnie stiegen aus und betraten den Coffeeshop.

				»Es gibt ein Problem«, sagte Vinnie. »Unser kleines Genie hier wollte mit Bruce Gassi gehen, dabei hat sich aber der Bär losgerissen und ist abgehauen.«

				»Er musste nur mal kacken«, sagte Mooner, »aber er konnte keine gute Stelle finden. Ich dachte, vielleicht will er ungestört sein. Nicht jeder kann vor Publikum seine Notdurft verrichten. Also drehe ich mich diskret um, und als ich wieder hingucke, ist er weg.«

				Wir verstummten. Versuchten, die Tatsache zu begreifen, dass in Burg ein ausgewachsener Bär frei herumlief. 

				»Wir sind schon ein bisschen rumgefahren, aber gefunden haben wir ihn nicht«, sagte Vinnie. »Ihr müsst uns helfen.«

				Der Mann am Nebentisch beugte sich zu uns herüber. »Ich habe zufällig mitgehört. Auf dem Weg hierher habe ich einen Bären die Hamilton Avenue entlanglaufen sehen. Ich dachte schon, ich hätte mich verguckt. Dann näherte sich ein weißer Camry, der Fahrer pfiff kurz, der Bär sprang auf den Rücksitz, und das Auto ist davongebraust.«

				»Können Sie den Fahrer beschreiben?«, sagte Vinnie.

				»Er saß ja im Auto, deswegen habe ich ihn nicht richtig erkannt. Jedenfalls war er hellhäutig, hatte braunes Haar, einigermaßen lang. Um die vierzig, schmales Gesicht. Und mit dem Bären hat er nicht Englisch gesprochen, könnte Russisch gewesen sein.«

				»Boris«, sagte Vinnie. »Das war Boris Belmen, der Idiot, dem der Bär gehört.«

				Connie gab den Namen in den Computer ein und fischte Belmens vorläufige Anschrift in Trenton und seine Handynummer aus dem Netz. 

				Vinnie rief ihn sofort an. »Ich will meinen Bären wiederhaben«, sagte er.

				Sogar von meinem Platz aus hörte ich Boris in den Hörer brüllen. Was ihm einfiele, einen preisgekrönten Bären mitten auf einer belebten Straße frei herumlaufen zu lassen, schrie er Vinnie an. Er werde jetzt mit Bruce nach Vegas fahren, Vinnie könne ihn mal kreuzweise. Boris legte auf und ging danach nicht mehr ran.

				»Was guckst du mich an?«, sagte Lula. »Ich fange den Bären nicht für dich ein. Er hat mich schon angeknurrt, als ich ihm nur seine Chicken-Nuggets bringen wollte. Außerdem hat er Mundgeruch.«

				Ich drückte den Deckel auf meinen Kaffeebecher und stand auf. »Gib mir die Adresse. Ich rede mal mit Belmen.«

				»Ich komme nicht mit«, sagte Lula. »Der Job wird immer anstrengender. Womit man sich alles herumschlagen muss! Vampire und Bären und Riesen mit steifen Schwänzen. Immerhin, der Kerl mit dem Steifen war nicht ganz so schlimm.«

				Connie schrieb Belmens Adresse auf eine Karteikarte und gab sie mir. »Wenn du die vollständigen Angaben haben willst, muss ich zum Ausdrucken in den Bus.« 

				»Nicht nötig. Mehr brauche ich nicht.«

				»Und wenn du den Bären aufgespürt hast«, beschwor mich Vinnie, »klär endlich mal auf, wer seine Leichen auf meinem Grundstück verbuddelt. Das Geschäft lief vorher schon schlecht, aber jetzt läuft praktisch gar nichts mehr. Als hätten wir Killerläuse.«

				»Morelli bearbeitet den Fall«, sagte ich.

				»Dann richte ihm aus, er soll sich beeilen. Uns steht das Wasser bis zum Hals. Wir gehen unter. Noch eine Woche, und Harry zieht sein Geld aus dem Geschäft, dann können wir einpacken.« 

				Belmen war in einem billigen Motel im Süden der Stadt, Richtung Bordentown, abgestiegen. Ich fuhr auf den Parkplatz und stellte den Ford neben einen weißen Camry, der schwer nach Mietauto aussah und an dessen Seitenfenster Bärensabber herablief. Das Haus war ein klassischer Siebzigerjahre-Bau, zwei Geschosse, rosa Gipsputz, weiße Fenster und Türen. Belmen wohnte in Zimmer 14A. Ich klopfte an die Tür, und ein schlanker Mann in den Vierzigern, der auf die Beschreibung passte, öffnete. Einen knappen Meter hinter ihm sah ich Bruce auf der Bettkante sitzen.

				»Wo ist die Pizza?«, fragte Belmen und musterte mich von oben bis unten.

				»Wie bitte?«

				»Sind Sie nicht der Pizzabote? Ich hatte Pizzas bestellt.«

				»Nein, tut mir leid, ich arbeite für Vincent Plum Bail Bonds.«

				»Vinnie ist ein mieser Typ«, sagte Belmen, trat zur Seite und wies mit schwungvoller Geste auf den Bären. »Fass!« 

				Bruce sprang von der Bettkante und rannte mit aufgerissenem Maul auf mich zu. Roaaar!

				Ich wich zurück und knallte die Tür zu.

				»Meine Fresse!«, rief ich. »Ich will doch nur mit Ihnen reden.«

				»Worüber?«

				»Muss ich Ihnen das durch die Tür sagen?«

				»Ja.«

				Ich stieß einen Seufzer aus und zählte bis fünf. »Ich weiß, dass Sie so schnell wie möglich nach Las Vegas wollen, aber Sie sollten vorher unbedingt zu Ihrem Gerichtstermin erscheinen. Sie würden sich sonst erneut strafbar machen, und das käme zu dem ersten Anklagepunkt hinzu. Wenn Sie bei Gericht vorsprechen und erklären, was passiert ist, kommen Sie vielleicht glimpflich davon, weil es Ihr erstes Vergehen ist.«

				»Ich glaube nicht, dass es meine Schuld war«, sagte er. »Ich kann mich nicht einmal daran erinnern. Es geschah alles wahnsinnig schnell.«

				»Der Barkeeper sagt, Sie seien betrunken gewesen.«

				»Ich hatte ein paar Gläser gekippt. Ja, vielleicht war ich betrunken.« 

				»Versprechen Sie mir, dass Sie zu Ihrem Termin erscheinen.«

				»Gut, versprochen. Aber wenn ich ins Gefängnis muss, kümmern Sie sich um Bruce.«

				»Nein, um Bruce kümmere ich mich nicht. In meinem Haus ist die Haltung von Bären verboten.«

				»Ich kann ihn unmöglich alleinlassen.«

				»Mir fällt schon was ein. Nur so, aus Neugier: Hätte er mich eben getötet?«

				»Nein. Bruce ist ein Schmusekätzchen. Er wollte nur spielen.«

				Ja, ja, von wegen spielen. Noch nie hatte ich einen Richter bestochen, aber in diesem Fall würde ich nichts unversucht lassen. 
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				Große Erleichterung, als ich sah, dass Mooners Bus nicht mehr vor dem Coffeeshop stand. Ich hatte keine Lust, Vinnie zu verklickern, warum der Bär bei Bruce gut aufgehoben war. Vinnie wäre garantiert dagegen gewesen, hätte getobt und geschimpft und mich zum Schluss noch mal losgeschickt, ihm das wertvolle Tier wiederzubeschaffen. Eine Katastrophe, denn erstens hatte ich keine Ahnung, wie ich dem Besitzer das Tier entreißen sollte, und zweitens war ich nicht davon überzeugt, dass Vinnie und Mooner die besten Bärenpfleger waren. Vielmehr musste man befürchten, dass sie Bruce mit Mooners Haschkeksen gefüttert hätten, und der Arme halluziniert hätte, er wäre ein Singvogel oder so. 

				Außer, dass der Bus nicht mehr am Straßenrand stand, hatte sich nicht viel verändert, Lula und Connie hielten die Fensternische noch immer in Beschlag. 

				»Na, meine Freundin«, sagte Lula. »Wie ist es dir mit dem Bär ergangen?«

				»Ganz okay. Boris hat mir versprochen, zu seinem Gerichtstermin zu erscheinen.«

				»Und der Bär? Was ist mit dem Bären? Wo ist der Bär?«

				»Der Bär ist bei Boris. Und ich habe eine kühne Entscheidung getroffen: Der Bär bleibt bei Boris.«

				Die Eingangstür des Coffeeshops flog auf, und Bella marschierte herein. »Du!« Sie zeigte mit dem nackten Finger auf mich, die Augen leicht zusammengekniffen. »Ich weiß genau, was du mit meinem Enkel machst. Du nutzt ihn aus. Er ist nicht zum Geburtstagsfest geblieben, wie es sich für einen braven Jungen gehört. Er war bei dir, rumturteln. Du Schlampe. Ich hänge dir was an, das wird ihm die Augen öffnen. Du kriegst den Vordo.« Sie wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht, schlug sich auf den Hintern, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Coffeeshop. 

				»Die Frau kann einem wirklich eine Scheißangst einjagen«, sagte Lula. »Und du, mach dich auf was gefasst. Du hast geturtelt, und jetzt hast du ihren Vordo abgekriegt.«

				Ich sah Connie an. »Was ist denn Vordo überhaupt?« 

				»Keine Ahnung«, sagte Connie. »Noch nie gehört.«

				»Wahrscheinlich die italienische Variante von Vodoo«, sagte Lula. »Als Mann würde dir jetzt zum Beispiel der Schwanz abfallen. Solche Sachen.«

				Ich hängte mir meine Tasche über die Schulter. »Darüber will ich lieber gar nicht nachdenken. Ich verziehe mich. Mal sehen, ob ich Ziggy zu fassen kriege.«

				Lula stellte eine Einkaufstüte auf den Tisch. »Ich komme mit. Ich war zwischendurch bei Giovichinni’s und habe uns etwas Rüstzeug besorgt.«

				»Rüstzeug? Was meinst du denn damit?«

				Sie zog zwei Knoblauchzöpfe aus der Tüte und reichte mir einen. »Die brauchen wir uns nur umzuhängen, dann sind wir vor Knutschflecken von Vampiren geschützt.« 

				»Sehr mitfühlend, aber ich glaube nicht, dass Ziggy ein Vampir ist.«

				»Ja, aber ganz sicher bist du nicht, oder?«

				»Ich bin mir ziemlich sicher.«

				»Ziemlich sicher reicht nicht«, sagte Lula und hängte sich den Knoblauchzopf um. »Ich stehe schon mit einem Fuß im Reich der lebenden Toten, mit dem zweiten will ich kein Risiko eingehen.«

				Ich fuhr die paar Meter vom Coffeeshop zu Ziggys Haus und parkte am Straßenrand. Wir stiegen aus, schellten an der Tür und warteten. Keine Reaktion. Ich ließ Lula vorn allein, ging zur Rückseite und klopfte an den Hintereingang. Wieder nichts. Ich suchte nach dem Schlüssel, der Schlüssel war nicht da. Ich tat mich ein bisschen um, guckte in ein paar Fenster, aber auch hier Fehlanzeige. Ich kehrte zu Lula zurück, da trat Ziggys Nachbarin mit ihrem Hund vor die Tür.

				»Wollen Sie zu Ziggy?«, fragte sie. »Der ist nicht da, hat mitten in der Nacht das Haus verlassen. Ich war noch auf, weil ich schreckliches Sodbrennen hatte, nicht zum Aushalten, und da habe ich Ziggy mit einem Koffer aus dem Haus gehen sehen. Und sein Auto ist immer noch weg. Ich wüsste nicht, dass Ziggy jemals irgendwohin gefahren wäre. Er war ein richtiger Stubenhocker.« Sie kniff die Augen zusammen. »Haben Sie da Knoblauch umhängen?«, fragte sie Lula.

				»Ja«, antwortete ich rasch. »Lula kocht heute Abend Spaghetti mit Tomatensoße, dafür will sie sich schon mal einstimmen.«

				Ich rief Connie an und erklärte ihr, was los war. »Hast du eine Ahnung?«, fragte ich sie. »Ich meine, wohin er gefahren sein könnte.«

				»Ich schaue mal, ob wir etwas über seinen familiären Hintergrund finden.« 

				Ich schlingerte durch Burg und hielt Ausschau nach Ziggys schwarzem Chrysler. Nach vierzig Minuten gab ich die Suche auf und kehrte zurück zum Coffeeshop.

				»Whoa«, sagte Lula zu Connie. »Was ist denn mit dir passiert?«

				Connie standen die Haare zu Berge, ihr Lippenstift war verschmiert, der Blick glasig. 

				»Wie meinst du das?«, fragte Connie.

				»Du siehst aus, als hättest du einen Finger in die Steckdose gesteckt und dir saftig einen gewischt.«

				»Das muss der Kaffee sein. Ich tue ja hier nichts anderes, als den ganzen Tag Kaffee zu trinken. Ich habe ein nervöses Augenzucken, mein Herz rast, und ständig kneife ich die Arschbacken zusammen. Ich brauche ein neues Büro.«

				»Jetzt, wo der Bär weg ist, kannst du doch wieder in den Bus umziehen«, sagte ich. 

				»Bloß nicht«, sagte Connie. »Nicht in diese Höhle aus schwarzem Fell und Moonermief.«

				»Keine Angst, der Moonermief hat sich verzogen«, sagte Lula. »Der Bus riecht jetzt nach Bär.« 

				Connie blickte sich im Coffeeshop um. »Eigentlich ist es hier gar nicht so übel. Ich könnte auf Schonkaffee umsteigen.«

				Ich sammelte Connies Akten ein und verstaute sie in ihrer Tragetasche. »Du könntest auch von zu Hause aus arbeiten.« 

				»Meine Mutter ist gerade bei uns«, sagte Connie. »Muss sich von ihrer Hüftoperation erholen. Ich liebe meine Mutter, aber länger als zwanzig Minuten mit ihr in einem Raum, und ich kriege einen dicken Hals. Sie summt. Ununterbrochen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie das ist, mit einem Menschen zusammenzuwohnen, der den ganzen Tag vor sich hin summt.«

				»Kommt darauf an, ob sie schön summt«, sagte Lula.

				Connies Kinnmuskel bewegte sich, ihr rechtes Augenlid zuckte. »Schönes Summen gibt es nicht. Es geht immer nur summ, summ, summ, mehr nicht, den ganzen scheißlieben Scheißtag lang. Summ, summ, summ.«

				»Entschuldige«, sagte Lula. »Ich wusste nicht, dass du in dem Punkt so empfindlich bist. Brauchst du eine gute Beruhigungspille, oder so?«

				Ich zog den Stecker aus dem Laptop. »Du kannst meine Wohnung haben. Da hast du deine Ruhe. Es ist alles da außer Lebensmitteln.«

				Wir fuhren zu mir, und ich richtete Connie einen Arbeitsplatz an meinem Esstisch ein. Danach dampften Lula und ich wieder ab und machten uns auf die Suche nach Merlin Brown. Kaum waren wir auf den Parkplatz vor seinem Haus gefahren, hatten wir auch schon sein Auto entdeckt.

				»Eigentlich gut, dass wir ihn zu Hause antreffen«, sagte Lula, »aber wieso habe ich trotzdem ein schlechtes Gefühl?«

				»Vielleicht weil wir keine Ahnung haben, wie wir ihn festnehmen sollen.«

				»Ja, das könnte es sein.«

				Ich habe Ranger schon des Öfteren bei Festnahmen beobachtet. Achtzig Prozent der Ganoven knicken ein, wenn sie Ranger nur an der Tür stehen sehen. Mit einem wie ihm legt man sich nicht so schnell an. Die übrigen zwanzig Prozent werden umgehend zu Boden gerungen und mit Handschellen gefesselt. Bei ihm wirkt alles so leicht. In der Beziehung kann ich ihm nicht das Wasser reichen, muss ich leider gestehen. Meine Erfolge sind das Ergebnis von Glück und zäher Beharrlichkeit, und Letzteres beruht nicht auf einer angeborenen Stärke, sondern ist eher der Sorge geschuldet, ob es am Monatsende für die Miete reicht. Trotzdem kriege ich es meistens gebacken, jedenfalls werde ich von Jahr zu Jahr besser.

				Ich parkte neben einem schrottigen Van auf der anderen Seite des Parkplatzes gegenüber von Merlins schwarzem SUV. »Er kennt uns jetzt ja«, sagte ich. »In seine Wohnung wird er uns also nicht lassen. Wir bleiben hier und warten ab. Mal sehen, ob er zu Mittag aus dem Haus geht.«

				»Und dann?«

				»Dann überlegen wir weiter.«

				»Wie langweilig«, sagte Lula. »Gut, dass ich einen Film auf meinem Handy gespeichert habe. Und Musik. Ich könnte auch den Wetterbericht checken. Und wenn ich will, sogar im Internet surfen, mir Bobby Flay angucken, wie er einen Burger brät. Ich stehe auf Kochen.«

				»Ich dachte, in deiner Wohnung gäbe es keine Küche.«

				»Ja, aber ich sehe mir gerne Kochshows an.«

				Wir blieben ungefähr eine Dreiviertelstunde lang im Auto sitzen. Punkt zwölf öffnete sich die Haustür, und Merlin humpelte nach draußen. 

				»Ich habe eine Idee«, sagte Lula. »Wir überfahren ihn einfach mit dem Auto.«

				»Nein.«

				»Spielverderber. Hast du eine bessere Idee?«

				»Er holt sich was zu essen, das siehst du doch. Wir folgen ihm, und an einer günstigen Stelle greifen wir zu.«

				»Also wieder auf ihn losstürmen und ihn attackieren?«

				»Wenn es sein muss, aber es wäre nicht gerade mein sehnlichster Wunsch.«

				Merlin fuhr die Stark entlang, bog bei den Verwaltungsgebäuden ab und an der nächsten Kreuzung auf einen 7-Eleven-Parkplatz. Er stellte den Wagen ab, stieg aus und ging in das Restaurant, wobei er vorsichtig auftrat, um den verbundenen Fuß nicht zu stark zu belasten. Ich parkte zwei Buchten weiter und verstaute meine Ausrüstung am Körper. Handschellen hinten in den Hosenbund, Pfefferspray in mein Sweatshirt, Festnahmeberechtigung in die Hosentasche, Elektroschocker in die Hand.

				»Stell dich neben die Tür und gib mir Deckung«, sagte ich zu Lula. »Aber komm ja nicht auf die Idee, wieder auf ihn zu schießen.«

				Es war Mittag, und in dem Laden wimmelte es von Büroangestellten, die sich mit Nachos, Hotdogs, Süßkram, ungesunden Getränken und Nikotin abfüllten. Merlin stand in der Nachos-Schlange. Ich machte mich an ihn heran, doch der Mann hinter Merlin stieß mich mit dem Ellbogen zur Seite. 

				»Hinten anstellen, Lady«, fauchte er.

				Merlin sah über die Schulter, und ein Wiedererkennen blitzte auf. Ich zielte mit dem Elektroschocker, doch er schlug ihn mir aus der Hand, so dass er in hohem Bogen durch die Luft flog. Ich hatte noch das Pfefferspray, doch vor all den Leuten wollte ich das nicht einsetzen. Ich hatte den Elektroschocker noch nicht wieder aufgehoben, da war Merlin bereits draußen, hatte Lula auf ihren Hintern befördert und machte mit durchdrehenden Reifen den Abflug. Ich hatte eine Stinkwut im Bauch, die jetzt der Idiot abbekam, der mich gestoßen hatte. Betont cool ging ich auf ihn zu und rammte ihm wie zufällig den Schocker in die Seite. Er ging zu Boden, machte sich in die Hose, und mir ging es gleich besser. 

				»Wir sehen ganz schön alt aus«, sagte Lula, die sich wieder berappelt hatte. »Aber man soll ja immer das Positive sehen. Da wir nun schon mal bei 7-Eleven sind, kann ich mich gleich mit Nachos für die Mittagspause eindecken.« 

				Wir aßen die Nachos im Auto und spülten sie mit Slurpees hinunter.

				»Eigentlich ist unser Job gar nicht so schlecht«, sagte Lula. »Wir können Mittagspause machen, wann und wo wir wollen. Und wir lernen interessante Menschen kennen, Vampire und anderes Volk. Nicht dass ich aufs Blutsaugen scharf wäre, aber davon abgesehen ist das doch toll. Und der Anblick von dem nackten Merlin Brown war doch lustig.«

				Ich schaufelte den Rest Käse-Nachos in mich rein, und unwillkürlich entfuhr mir ein kleiner Seufzer.

				»Du dagegen machst keinen besonders zufriedenen Eindruck«, sagte Lula. 

				»Ich habe das Gefühl, dass es in meinem Leben nicht vorangeht.«

				»Und?«

				Der nächste Seufzer. 

				Lula trank den letzten Schluck Slurpee. »Warum muss es denn vorangehen? Reicht es nicht, dass wir hier in Frieden unsere Nachos essen können? Außerdem tun wir sinnvolle Arbeit: Wir jagen Verbrecher. Wenn wir nicht wären, würden Vampire und anderes Gesocks frei herumlaufen.«

				»Unser Vampir ist immer noch flüchtig.«

				»Ja, aber wir denken darüber nach, ihn zu fangen.«

				»Und meine Beziehungen? Was ist damit?«

				»Geht das jetzt schon wieder los«, jammerte Lula. »Ich wusste, dass es darauf hinauslaufen würde. Soll ich dir verraten, was dein Problem ist? Du bist ein Miesmacher geworden. Dein Glas ist immer halb leer statt halb voll. Du hast an jeder Hand einen Mann, tust aber so, als wäre das etwas Schlimmes. Für mich wäre es das große Los. Du könntest sogar drei Männer haben, wenn du dich bei Dave Soundso ein bisschen mehr ins Zeug legen würdest.« 

				Ich prüfte meinen Hosenbund. Der oberste Knopf ging nicht mehr zu. »Obendrein werde ich immer dicker«, sagte ich.

				»Dafür kannst du nichts. Bella hat dich verhext. Sie hat dir Pestbeulen und was weiß ich nicht an den Hals gewünscht. Und jetzt auch noch Vordo.« 

				Ich klemmte mir die Freisprechanlage hinters Ohr und rief Connie an. »Hast du schon herausbekommen, was Vordo ist?«

				»Nein«, sagte sie, »aber ich höre mich um.«

				Ich legte auf. »Du musst nicht denken, dass ich daran glaube.«

				»Klar«, sagte Lula. »Ich glaube auch nicht daran. Was immer das für ein Zeug sein soll. Trotzdem bin ich froh, dass sie es mir nicht angehängt hat.«

				Ich warf den Escort an und brachte Lula zum Coffeeshop, wo sie in ihren Firebird umsteigen konnte.

				»Was hast du jetzt vor?«, fragte sie.

				»Ich werde wohl nach Hause fahren.« Ich fühlte mich wie ein geprügelter Hund, und es war mir unangenehm, dass ich den Kerl in der Schlange mit dem Schocker traktiert hatte. Nur: Wenn ich ganz ehrlich sein soll – ich war bloß froh, dass nicht ich diejenige war, die sich in die Hose gemacht hatte.
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				Ich schnurrte auf den Parkplatz hinter meinem Haus und sah Mooners Bus dort stehen. Bei meinem Angebot an Connie, meine Wohnung zum Arbeiten zu nutzen, hatte ich nicht bedacht, dass dann auch Vinnie und Mooner bei mir abhängen würden. Ich fuhr mit dem Aufzug hoch, lief über den Flur, und noch ehe ich den Schlüssel ins Schloss gesteckt hatte, roch ich das Marihuana.

				Ich trat die Tür auf und stürmte in die Wohnung. Connie saß am Esstisch und arbeitete am Computer. Vinnie fläzte auf dem Sofa und sah fern, Mooner lümmelte neben ihm. 

				»Wer hat hier geraucht?«, schrie ich. »In meiner Wohnung wird nicht geraucht. Schon gar kein Gras. Das hier ist eine drogenfreie Zone!«

				»Ich würde niemals zulassen, dass hier jemand raucht«, sagte Connie. »Ich habe sie zum Rauchen nach draußen geschickt.«

				»Yeah«, sagte Mooner. »Wir mussten auf dem Flur rauchen. Irgendwie krass.«

				Meine Augenbrauen hüpften von ganz allein bis zum Haaransatz. »Ihr habt auf dem Flur Gras geraucht? Seid ihr wahnsinnig? Das ist echt rücksichtslos. Es ist verboten. Es ist ungesund. Es stinkt. Es ist unverantwortlich. Inakzeptabel!« Ich war mitten in meiner Strafpredigt, da wurde ich von dem Geschehen auf dem Fernsehschirm abgelenkt. Zwei vollbusige Nackte vergingen sich sexuell an einem Affen und einem als Hobbit verkleideten Kleinwüchsigen. »Was seht ihr denn da? Doch nicht etwa Pay-TV?«

				»Irgendwie toll, dass du Kabel hast«, sagte Mooner. »Im normalen Sendernetz kommen solche Qualitätsfilme gar nicht. Kabel kostet vielleicht etwas Kohle, aber dafür kann man Hobbit-Filme sehen. Hat man selten. Irgendwie geil.«

				Dem Hobbit hing der Schniedel aus dem Hosenschlitz. Es war nicht zu erkennen, ob ihn eher die Frau oder der Affe interessierte, aber seine sexuellen Vorlieben konnten mir sowieso gestohlen bleiben. Die beiden Männer vergnügten sich hier auf meine Kosten, und ich musste nicht nur für die Sendezeit aufkommen, obendrein würde wer weiß wo gespeichert werden, dass ich mir Hobbit-Pornos reinzog. Irgendjemand in der Rechnungsabteilung der Kabelgesellschaft würde es garantiert mitkriegen.

				Ich entriss Vinnie die Fernbedienung, schaltete die Kiste aus und wies ihm mit ausgestrecktem Arm die Tür. »Raus!«

				Vinnie stemmte sich aus dem Sofa. »Ich bin sowieso mit dem Bauleiter verabredet. Heute Abend wird das Absperrband abgenommen, ab morgen können wir uns der Bauplanung für das neue Büro widmen«, sagte Vinnie. »Wo ist mein Bär?«

				»Ich arbeite dran«, sagte ich und warf eine Erdnuss in Rex’ Käfig. 

				Rex schoss aus seiner Suppendosenhöhle hervor, klemmte sich die Nuss hinter die Backen und schoss wieder zurück in die Suppendose.

				Mooner hielt Vinnie die Tür auf. »Mann, eye, wir könnten uns Satellitenfernsehen in den Moon-Bus legen.« 

				»Wir können auch eine Bank überfallen«, sagte Vinnie.

				»Nein!«, rief ich den beiden hinterher. »Sag so was nicht! Mooner macht das glatt!«

				»Wenigstens einer, der Geld reinbringt«, sagte Vinnie. 

				Ich machte die Tür zu, schloss ab und ging zurück zu Connie ins Esszimmer. »Die überfallen doch nicht etwa eine Bank, oder?«

				Connie zuckte mit den Schultern. »Die sind zu allem fähig, aber Vinnie würde wohl eher einen Truck entführen.«

				»Was Neues reingekommen?«

				»Nein. Das Geschäft geht schleppend.«

				Ich machte ein Nickerchen, und als ich wieder aufwachte, war es fünf, und Connie packte ihre Sachen zusammen. 

				»Bis morgen«, sagte sie. »Hast du noch was Schönes vor heute Abend?«

				»Ich berate Ranger bei einem neuen Projekt.«

				»Wie gut, dass du schon mal ein Stündchen vorgeschlafen hast.«

				»Es ist rein beruflich.«

				Connie hängte sich ihre Tasche um. »Ich habe gesehen, wie er dich angeguckt hat. Als wollte er dich verschlingen.«

				Ich schnappte mir Sweatshirt und Umhängetasche und ging mit Connie runter zum Parkplatz. Die Firma Rangeman befindet sich in einer kleinen Seitenstraße im Stadtzentrum. Ich fuhr die Hamilton entlang und machte einen Schlenker durch Morellis Viertel. Der SUV stand vor seiner Tür. Ich parkte dahinter. Das kleine Anwesen hat er von seiner Tante geerbt, seitdem ist er erstaunlich häuslich geworden. Noch immer steckt das wilde Tier in ihm, und in seiner Küche gibt es auch keine Keksdose, aber Vorratshaltung im Kühlschrank beherrscht er besser als ich, und gelegentlich klappt er sogar den Toilettensitz herunter. 

				Er war gerade dabei, Trockenfutter für Bob in den Fressnapf zu schütten, als ich die Küche betrat. Bob erblickte mich, führte seinen Freudentanz auf, fuhr ruckartig herum und fiel über das Futter her. 

				»Was gibt’s?«, fragte Morelli.

				»Ich wollte nur mal eben guten Tag sagen. Ich bin auf dem Weg zu Rangeman. Ranger hat mich gebeten, mir die Pläne für ein Sicherheitskonzept anzusehen, das er für ein neues Objekt entworfen hat.«

				»Jetzt noch? Nach Feierabend?«

				»Rangeman kennt keinen Feierabend.«

				Rangeman bietet seinen Kunden einen hochspezialisierten, exklusiven Service an, und im Gegensatz zu den meisten anderen Security-Unternehmen werden die Objekte zentral von einer Überwachungsstation in den Geschäftsräumen von Rangeman aus kontrolliert. Die Station ist vierundzwanzig Stunden besetzt, sieben Tage die Woche, weswegen viele Angestellte eines der zahlreichen kleinen Apartments im Haus gemietet haben. 

				»Gibt es was Neues über die Toten auf dem Grundstück?«, fragte ich Morelli. 

				Bob hatte sein Futter verputzt und stieß mit der Schnauze den Napf über den Boden. Morelli hob ihn auf und stellte ihn in die Spüle. »Nichts Weltbewegendes. Die Identifizierung der beiden ist abgeschlossen, hat aber nichts wirklich Überraschendes erbracht: Dugan und sein Anwalt Bobby Lucarelli, im Abstand von wenigen Tagen, höchstens einer Woche vergraben.«

				»Dugan und Lucarelli waren in irgendeine kriminelle Sache verwickelt.«

				»Nicht nur eine, davon kann man getrost ausgehen«, sagte Morelli. »Die Frage ist nur, welche ihnen den Tod eingebracht hat. Die Liste mit Dugans kriminellen Geschäften ist lang.« 

				Dugans kriminelle Geschäfte konnten mir im Moment gestohlen bleiben, denn ich fand, dass Morelli heute ungewöhnlich scharf aussah in seiner Jeans, Hausstrümpfen und dem aus der Hose hängenden T-Shirt. Er hatte einen hübschen Bartschatten. Im Geist zog ich ihn aus, wobei mein Blick an einigen kritischen Stellen haften blieb, meine Körpertemperatur um ein paar Grad anstieg.

				Morelli grinste mich an. »Dein lüsternes Lächeln ist umwerfend, Pilzköpfchen.« 

				Mein Blick fiel auf seine Füße. »Das machen deine Strümpfe. Sehr sexy.«

				»Das nächste Mal lasse ich sie an. Aber wenn ich mir meinen Terminplan so angucke, wird das erst in vier Wochen sein. Die Morde haben Aufmerksamkeit erregt. Heute Abend um sieben ist eine Pressekonferenz. Danach habe ich einen Termin beim Bürgermeister.«

				»Wow, beim Bürgermeister.«

				»Ich bin nur einer unter vielen, und ich gehöre nicht zu den wichtigen Personen. Bin nur Kanonenfutter, jemand, den man, wenn nötig, den Wölfen zum Fraß vorwirft.«

				»Wie reizend.«

				»Ja. Wenigstens ist Terry Gilman auch da. Diesmal kriege ich einen besseren Platz.«

				Ich boxte ihm gegen die Brust, küsste ihn und ging.
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				Die Tiefgarage von Rangeman ist nur für private PKWs und den Fuhrpark der Firma, die Autos sind allesamt schwarz, tipptopp und mit GPS-Ortung ausgerüstet. Im hinteren Teil der Garage, direkt vor den Aufzügen, ist der für Ranger reservierte Platz. Seine Autos sind ebenfalls alle schwarz und tipptopp. Er belegt vier Parkplätze, und im Moment fährt er drei Autos – einen Porsche Turbo 911, einen Ford F150 mit allen Finessen und einen Porsche Cayenne. Meine verdreckte Escort-Beule stellte ich auf den vierten Platz.

				Ich betrat den Aufzug, winkte dorthin, wo die versteckte Kamera war und fuhr in den vierten Stock. Bei Rangeman sind alle Räume kameraüberwacht mit Ausnahme der Toiletten im Foyer, der Angestellten-Apartments und Rangers Wohnung im sechsten Stock. Im vierten Stock befindet sich die Kommandozentrale, hier sind Rangers Büros und die Überwachungsstation untergebracht. Im vierten Stock angekommen, öffneten sich die Aufzugtüren, Ranger trat ein und drückte den Knopf für den sechsten Stock. 

				»Die Pläne liegen oben aus«, sagte er. »Wir können sie uns beim Essen angucken. Ella hat bestimmt für zwei gekocht.«

				Ella und ihr Mann kümmern sich um das Rangeman-Gebäude, und Ella persönlich kümmert sich um Ranger. Sie hält seine Wohnung sauber, sorgt für makellose Kleidung, kocht zweimal täglich ein Feinschmeckeressen für ihn und versucht, eine menschliche Note in die Räume zu bringen, die sonst steril bleiben würden. Ranger ist nicht der Typ, der sich Familienfotos ins Regal stellt.

				Der Aufzug öffnete sich zu einem kleinen marmorgefliesten Vorraum, von dem eine Tür abging. Ranger schloss die Tür auf, und ich betrat seine Wohnung. Ein Innenarchitekt hatte sie eingerichtet, ohne viel Zutun von Rangers Seite, doch sie passte zu ihm: dezent, ohne langweilig zu sein, männlich, aber unaufdringlich. Die Möbel waren modern und bequem, die Bezüge sauber, die Polster cremefarben mit dunkelbraunen Akzenten. Die Farbpalette deckte alle erdigen Töne ab. Das Holz war dunkel und auf Hochglanz poliert, das Licht gedämpft. Die Wohnungstür führte in eine kleine Diele mit unscheinbarer Kunst an der einen, einem Sideboard aus Kirschholz an der anderen Wand. Ella sorgte immer für frische Blumen auf dem Sideboard, auf dem neben der Vase ein Silbertablett für Post und ein zweites für Schlüssel standen. 

				Ranger warf die Schlüssel auf das entsprechende Tablett, ging die Post durch und legte sie ungeöffnet zurück. Ich war schon oft in seiner Wohnung gewesen, aber kein einziges Mal habe ich ihn einen Blick auf das Bild an der Wand werfen sehen, und fast habe ich den Verdacht, dass er nicht einmal wusste, dass dort Kunst hing. 

				Die Diele mündete in ein Wohn-Esszimmer mit offenem Grundriss, rechter Hand eine kleine hochmoderne Küche. Die Geräte waren aus rostfreiem Stahl, die Oberflächen aus schwarzem Granit, das Geschirr weiß, Gläser aus Kristall. Ranger ernährte sich gut, nicht freiwillig, sondern dank Ellas Kochkünsten. Sie hatte uns einen großen Spinatsalat angerichtet, ein Korb mit Brot stand in der Warmhalteschublade, im Backofen ein Auflauf. Ich stellte das Brot und den Auflauf neben den Salat auf den Küchentresen, und Ranger öffnete eine Flasche Pinot Noir. Wir verteilten das Essen auf zwei Teller und setzten uns damit an den Tisch.

				Ich schmierte Butter auf ein Brötchen. »Was ist nun mit dem Alarmsystem?«

				»Großes Haus. Elfhundert Quadratmeter. Wohlhabender, politisch ehrgeiziger Kunde, zum zweiten Mal verheiratet. Junge Frau, zwei Töchter, Teenager, und ein Sohn aus erster Ehe, ebenfalls Teenager. Er will maximale Security. Die Kinder wollen gar keine. Und was die Frau will, durchblicke ich nicht ganz.«

				»Das heißt also, keine aufdringlichen Sicherheitsinstallationen.«

				»Auf keinen Fall. Aber darüber hinaus auch nicht an Stellen, wo eine Frau sie als störend empfinden würde.«

				»Sprich, keine Kamera in den Toilettenräumen.«

				Ranger nickte. »Ich habe Fotos der Räume und einen Grundriss. Die kannst du dir später ansehen.«

				»Wenn du eine Frau fest einstellen würdest, müsstest du nicht jedes Mal mich engagieren.«

				»Wenn ich eine qualifizierte Frau finden würde, würde ich sie einstellen. Bis dahin halte ich mich an dich.«

				»Hast du Ella hierbei um Hilfe gebeten?«

				»Ja. Sie fand, dass mein Kunde keine gute Wahl bei den Küchengeräten getroffen hat. Und im Elternschlafzimmer würde sie eine andere Teppichfarbe nehmen.«

				Die Fotos lagen zu einem kleinen Stapel geordnet am Tischrand. Ich aß meinen Teller leer und sah sie mir flüchtig an, bei dem Schlafzimmerfoto verzog ich unwillkürlich das Gesicht. »Ella hat recht, was die Teppichfarbe betrifft.«

				Ranger räumte das Geschirr beiseite und breitete den Grundrissplan aus. Er stellte sich hinter mich, beugte sich über meine Schultern und wies auf die Überwachungskameras. »Jede Außentür wird überwacht, dazu kommen Kameras auf dem Dach, die den Garten und die Einfahrt im Visier haben. Die Fenster sind aus Verbundglas, aber Sicherheit bieten sie nur, wenn sie geschlossen und richtig verriegelt sind. Bei drei Teenagern in einem Haus dieser Größe wird es unweigerlich Sicherheitslücken geben. Mein Kunde wünscht sich mehr Kameras im Innenbereich, aber mir ist ehrlich gesagt nicht wohl dabei. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir seine Töchter in Unterwäsche auf dem Bildschirm sehen. Die müssen sich nur nachts mal in die Küche schleichen und noch was aus dem Kühlschrank holen.«

				»Sehr einfühlsam von dir.«

				»Das hat mit Sensibilität nicht viel zu tun. Wenn eins der Kids meint, seine Intimsphäre sei verletzt, habe ich garantiert eine Klage am Hals. Ich möchte nicht, dass meine Leute beschuldigt werden, sie würden einer Dreizehnjährigen hinterherspannen.«

				»Wird der Film in eure Überwachungsstation eingespeist?«

				»Nein. Die Kamera nimmt eine bestimmte Zeit lang auf, dann startet der Zyklus von Neuem. Aber bei einem Serviceeinsatz hätte ein Techniker Zugriff auf das Material. Auch der Kunde kann ausgewählte Standorte zur Überwachung abrufen.«

				Ich versuchte, mich auf den Plan zu konzentrieren, war allerdings schon ein bisschen beschwipst vom Wein. Ranger stand dicht hinter mir, und ich wollte, dass er noch näher rückte. Wärme ging von ihm aus, und er roch schwach nach etwas unglaublich Verlockendem.

				»Babe?«

				Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter vor mir. »Hmmm?«

				»Hörst du mir zu?«

				»Ja.« Nein.

				Meine Beziehung zu Ranger ist klar definiert. Wir akzeptieren unser gegenseitiges Verlangen. Ranger hat deutlich gemacht, dass er jede Blöße bei mir ausnutzen würde. Und ich gebe mir Mühe, meine Blößen zu verstecken. Das hat eher etwas mit Selbstschutz zu tun als damit, dass ich mich an Morelli gebunden fühle. Morelli schreckt vor Verbindlichkeit zurück, und ich bin damit einverstanden. Vielleicht wird sich das eines Tages ändern, doch einstweilen haben wir uns damit arrangiert, es ist angenehm, und es funktioniert. Mein Arrangement mit Ranger ist bei Weitem nicht so angenehm. Bestenfalls frustrierend, schlimmstenfalls unheimlich. Ranger lebt nach seinem eigenen Verhaltenskodex. Er ist ein ehrenwerter Mensch – aber eben nicht nach normalen Maßstäben. 

				»Was habe ich gerade gesagt?«, wollte er wissen, und seine Mundwinkel hoben sich beinahe zu einem Lächeln.

				Ich lehnte mich an ihn. »Ich liebe deinen Duft. Süß und nach Zitrone, sauber und sehr, sehr sexy.« Meine Lippen streiften beim Sprechen zufällig sein Ohr, und ich glaube, mir entfuhr ein leises Stöhnen. 

				Er hob mich aus dem Stuhl, zog mich an sich und küsste mich. Seine Lippen lagen weich auf meinem Mund, seine Hände fest auf meinem Rücken, seine Zunge berührte meine Zunge. Ein heißer Schauer schwappte durch meinen Körper bis hinunter ins Allerheiligste. 

				Ranger ist in allen Disziplinen ein Meister, Sex mit ihm ist überirdisch. Er weiß, wann man es langsam angehen muss, wann sanft, wann es mit der Sanftheit vorbei ist. Und was am besten ist: Ranger weiß instinktiv, wann er auf das Ziel zusteuern muss.

				Seine Hände schlüpften unter mein Shirt und schoben sich vor zu den Brüsten. Hart drückte er sich an mich, sein Mund an meinem Ohr, sein warmer Atem an meinem Nacken. Er zog mir das Shirt über den Kopf, dann meinen BH. Sein Mund kehrte zu meinem Mund zurück. Die Küsse wurden heißer und intensiver. Und auf einmal hatte ich auch keine Jeans mehr an, über die Hüften gezerrt und abgelegt. Wir waren beide nackt, und wir zogen vom Esszimmer ins Schlafzimmer um. Rangers Hände waren überall, sein Mund folgte seinen Händen. 

				Kurz streifte mich der Gedanke, es könne falsch sein, was wir hier machten, doch er wurde sogleich verdrängt. In wenigen Minuten würde ich einen gigantischen Orgasmus erleben.

				Als wir fertig waren, hob er mich auf seinen Bauch, schlang die Bettdecke um uns, und ich sank selig in tiefen Schlaf. Mein Handy, das weit weg, irgendwo hinten im Esszimmer klingelte, weckte mich.

				»Nicht rangehen«, sagte Ranger, der mit den Lippen über meine Schläfe glitt.

				Ich sah auf die Nachttischuhr, fast neun. »Es könnte wichtig sein.«

				»Was denn?«

				»Vielleicht hatte meine Oma einen Herzinfarkt. Oder meine Wohnung steht in Flammen.«

				»Babe, nichts dergleichen ist passiert.«

				»Man kann nie wissen. Meine Wohnung hat schon des Öfteren in Flammen gestanden.«

				Es klingelte wieder, und ich wand mich aus Rangers Umarmung, hob sein T-Shirt vom Boden auf, streifte es über den Kopf und ging ins Esszimmer.

				Die Nachricht war von Connie, ich möchte zurückrufen. Ich drückte die Taste für Wahlwiederholung, dabei fiel mein Blick auf Rangers Hemd. Es roch noch immer nach ihm, und es löste kleine Stiche des Begehrens aus, aber auch massenhaft Schuldgefühle. Morelli und ich hatten eine Abmachung: Zwischen uns sollte alles unverbindlich sein! Doch bewahrte mich das nicht davor, ein schlechtes Gewissen zu bekommen.

				»Ich habe herausgefunden, was Vordo ist«, sagte Connie. »Tante Pauline war zu Besuch bei meiner Mutter, und sie wusste es. Vordo ist so eine Art Fluch aus der alten Heimat. Angeblich macht er dich spitz. Wenn man Vendetta an seinem Nachbarn üben will, belegt man seine Tochter mit Vordo, die Tochter verwandelt sich dann in ein Flittchen. Verbarrikadier dich also lieber in deiner Wohnung, bis der Bann nachlässt, sonst fällst du noch wildfremde Kerle auf der Straße an. Und halt dich von Ranger fern.«

				»Dafür ist es zu spät.«

				»Ach herrje. Wo bist du gerade?«

				»Bei Rangeman.«

				»Bitte, mehr Details. Ich will alles ganz genau wissen.«

				»Unmöglich«, sagte ich. »Für das, was ich gerade erlebt habe, gibt es keine Worte.«

				Ich legte auf und ging wieder ins Schlafzimmer. Das Licht war gedämpft, Ranger lümmelte nackt auf dem Bett und wartete darauf, dass ich mich zu ihm legte. Behaglich tastete ich mit den Augen seinen perfekten Körper ab. 

				»Nicht meine Schuld«, sagte ich. »Das liegt am Vordo.«
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				Um halb acht am nächsten Morgen klingelte das Telefon auf Rangers Nachttisch. Wie lagen in einem Knäuel aus verschwitzten Bettlaken, warteten darauf, dass der Blutdruck unter Herzinfarktniveau sank, nachdem wir uns noch kurz zuvor zügelloser Leidenschaft hingegeben hatten. 

				Er langte über mich hinweg, hob den Hörer ab, lauschte kurz, hängte wieder ein und stand auf. »Das war Tank. Es hat wieder jemand eine Leiche auf Vinnies Grundstück abgelegt. Diesmal hat der Täter es nicht mal für nötig befunden, sie zu begraben.«

				»Schon identifiziert?«

				»Noch nicht. Es ist gerade erst über den Polizeifunk eingegangen. Ich springe kurz unter die Dusche und gehe nach unten ins Büro. Nach dem zweiten Leichenfund habe ich auf dem Nachbargebäude eine Kamera installieren lassen. Mit etwas Glück haben wir ein Bild des Killers. Tank hat einen Techniker hingeschickt.«

				Tank ist Rangers Stellvertreter, der Mann, der ihm den Rücken freihält, und sein Name – Panzer – sagt mehr als jede Beschreibung.

				Ich setzte mich auf. »Wäre es okay, wenn ich mir das Band auch mal ansehe?«

				»Klar. Komm runter, wenn du fertig bist.«

				Ich duschte, schlüpfte in die Kleider vom Vortag und band mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Danach trabte ich die Treppe hinunter in den vierten Stock und schaute in der Küche und dem Essbereich vorbei, wo Ella jeden Morgen ein vollwertiges Frühstücksbüfett aufbaute. Warmes und kaltes Müsli, Obst, Biomuffins und Bagels, Eierspeisen, Wurst.

				Ich goss mir Kaffee ein, Sahne dazu, griff mir einen Morning-Glory-Muffin und ging rüber in Rangers Büro. Sicher wusste jeder im Haus, dass ich die Nacht mit Ranger verbracht hatte, doch niemand tuschelte oder machte blöde Witzchen. Etwas anderes als ein freundliches Begrüßungslächeln, und sie hätten es mit Ranger zu tun bekommen, und mit ihm wollte sich niemand anlegen.

				Ranger saß an seinem Schreibtisch und hatte sich das Videoband auf seinen Computer geladen. Er hatte vorher auch in der Küche haltgemacht und sich für schwarzen Kaffee, ein Schälchen fettarmen Naturjoghurt und einen Teller Obst entschieden. Er schielte auf meinen mit Sahne angereicherten Kaffee und den Riesenmuffin und verdrehte die Augen.

				»Das ist ein Biomuffin«, entschuldigte ich mich. »Wahrscheinlich sogar mit Möhren. Gestern Abend habe ich mich sportlich betätigt. Den Muffin habe ich mir verdient.«

				Ranger lächelte. »Er sei dir gegönnt. Aber warum hast du eigentlich immer gib mir Vordo, gib mir Vordo gerufen?«

				»Zu kompliziert zu erklären.« Ich stellte mich hinter ihn, um den Schirm besser sehen zu können. »Ist das da der Killer, der gerade den Schauplatz verlässt?« 

				»Ja.« Ranger lehnte sich zurück, die Hand an der Maus. »Ich spiele es noch mal für dich ab. Wie du siehst, benutzen wir Infrarotkameras. Eigentlich sind es sogar drei Kameras auf einem einzigen Stativ. Alle drei werden durch Bewegungssensoren ausgelöst. Der Zeitpunkt wird oben rechts angezeigt.«

				»Fünf Uhr morgens. Zu der Zeit ist schon etwas Verkehr auf der Hamilton.«

				»Mooners Bus steht vor dem Grundstück. Außerdem noch ein Baucontainer. Von der Straße ist kaum etwas zu sehen. Und der Killer hatte es eilig, die Leiche abzuladen.«

				Ich sah mir das Band an: In der Gasse hinter dem Grundstück tauchte ein Auto auf. Das Auto schwenkt seitwärts auf das Grundstück und hält an. Der Fahrer steigt aus, läuft um das Auto herum und öffnet die hintere Tür auf der anderen Seite. Er wird jetzt von der Karosserie abgeschirmt, aber was immer er tut, er benötigt dafür nicht mal sechzig Sekunden. Ich beobachtete die Uhr auf dem Computerschirm. Jetzt läuft er wieder um das Auto herum, klemmt sich hinters Steuer und fährt davon. Die auf dem Boden abgelegte Leiche schien eine Frau zu sein mit langen blonden Haaren. 

				»Fällt dir was dazu ein?«, fragte Ranger. 

				»Spiel es noch mal ab.«

				Ich sah mir den Clip noch dreimal an und war zunehmend irritiert.

				»Und?« Ranger spießte ein Stück Melone auf und steckte es in den Mund. 

				»Das Auto könnte ein Toyota sein, helle Farbe, älteres Modell. Ich tippe auf einen Camry. Man sieht deutlich das Logo, wenn der Mann von der Gasse auf das Grundstück einbiegt. Mit einer höheren Auflösung müsste man auch das Nummernschild erkennen können. Hast du die Aufnahme schon der Polizei übergeben?«

				»Ja. Wir jagen auch gerade das Autokennzeichen durch den Computer.«

				»Blut habe ich keins gesehen, obwohl das bei Infrarotkameras immer schwer zu sagen ist. Das Gesicht der Frau habe ich nicht erkannt. Schlank, kurzer Rock, Tanktop, nackte Füße.«

				»Und der Killer?«

				»Männlich. Offenbar verkleidet. Er trägt einen gefütterten Overall und eine Frankensteinmaske aus Latex. Seine Hände stecken in Handschuhen. Nach der Höhe des Autos zu urteilen, ist er zwischen 1,75 m und 1,80 m groß. Irgendwas an ihm kommt mir bekannt vor.«

				Ranger sah mich an. »Weißt du etwa, wer er ist?«

				»Ich möchte mich nicht festlegen, aber je öfter ich mir das Video ansehe, desto stärker stellt sich das Gefühl ein, dass ich ihm schon mal über den Weg gelaufen bin.«

				»Seit du für Vinnie arbeitest, bist du mit vielen Kriminellen zusammengekommen.«

				Ich biss in meinen Muffin. Es wäre tröstlich, wenn ich in dem Killer einen ehemaligen Kautionsflüchtling wiedererkannt hätte. Aber ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt aus diesem Umfeld kam. Vielmehr hatte ich das Gefühl, dass ich ihn persönlich kannte.

				Ranger schloss die Datei. »Wie sehen deine Pläne für heute aus?«

				»Meine Kopfgeldjägernummer durchziehen.«

				»Wenn du deine Vordonummer durchziehen willst, weißt du ja, wo du mich findest.«

				Am liebsten hätte ich die Vordonummer gleich hier und jetzt durchgezogen. Ich brauchte es sofort. Dringend. Das war die grässliche Wahrheit. Ich erinnerte mich an Ranger im Bett, an seine Stimme, sein Flüstern an meinem Ohr, sein Kreuz, feucht und glatt vom Schweiß, sein seidenbraunes Haar, das ihm in die Stirn fiel, als er die Führung übernahm und sich auf mich legte. Das Einzige, was mich davon abhielt, die Bürotür abzuschließen und mich rittlings auf ihn zu setzen, war die Tatsache, dass uns die Lümmeltüten ausgegangen waren. 

				Er las meine Gedanken, was ihm ein erneutes Lächeln abrang. »Babe.«

				»Ich sage dir, Vordo ist die Härte.«

				Auf dem Weg nach Hause kam ich an unserem mobilen Büro vorbei. Außer Mooners Bus standen da noch zwei Polizeiautos, der Wagen des Gerichtsmediziners, die Spurensicherung, ein Übertragungswagen der Fox News, Morellis SUV und Vinnies Caddie. Ich hielt es für ratsamer, nicht anzuhalten, weil ich noch die Kleider von gestern trug, weil ich aus der falschen Richtung kam und weil ich die Befürchtung hatte, dass ich nach Sex roch oder zumindest nach Ranger. Ich hatte zwar geduscht, aber Rangers Duschgel benutzt. Gut, Morelli und ich hatten eine Übereinkunft, eigentlich hatte ich nichts falsch gemacht, und gestern Abend, daran war einzig und allein seine durchgeknallte Oma schuld. Trotzdem wäre es nicht gut, sich jetzt neben ihn zu stellen und ihm gleich als Erstes Rangers Geruch in die Nase zu treiben. Wäre der Fall umgekehrt – und ich wusste genau, dass Morelli meine Erzfeindin Terry Gilman flachlegte –, wäre ich geneigt, ihr mit einem Buttermesser das Herz aus der Brust zu schneiden. Morelli hatte in Bezug auf Ranger sicher ähnliche Fantasien. 

				Ich rauschte auf den Mieterparkplatz hinter meinem Haus und stellte das Auto ab. Ich wollte nur einen Boxenstopp einlegen, mich in eine ganz neue Stephanie verwandeln und gleich wieder an den Tatort zurückeilen. Aufgeregt hetzte ich zum Eingangsfoyer und lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch, in den ersten Stock, platzte in den Flur und sah – eine Geschenktüte aus Goldfolie, die jemand vor meiner Tür abgestellt hatte. In der Tüte lagen eine rote Schürze und eine Karte.

				ICH FREUE MICH SCHON DARAUF, DICH IN DER SCHÜRZE ZU SEHEN – OB BEKLEIDET ODER UNBEKLEIDET BLEIBT DIR ÜBERLASSEN. DAVE.

				Ach, du lieber Himmel! Ich zerknüllte die Tüte und entsorgte sie im Müllschlucker. 

				Vierzig Minuten später stand ich wieder auf der Straße. Rex war versorgt, ich hatte noch mal geduscht, mir frische Kleider angezogen, meinen AB abgehört und meine E-Mails gecheckt: sechzehn Junkmails mit Werbung für potenzsteigernde Mittel für Männer. Das wäre wie Eulen nach Athen tragen, meine Männer brauchten nicht noch mehr Potenz. 

				Die drei Anrufe waren von meiner Mutter: ob ich von Dave Brewer gehört hätte, er sei ein netter junger Mann und käme aus einer wunderbaren Familie. Morelli als potenziellen Erzeuger für Enkelkinder hatte sie offenbar abgeschrieben, Ranger war sowieso nie im Rennen gewesen, ihr augenblicklicher Favorit war Dave.

				Ich fuhr zum Kautionsbüro. Alle Autos standen noch da plus Connies Kiste, die inzwischen dazugekommen war. Ich überquerte die Straße und ging auf Connie und Vinnie zu, die etwas betreten wirkten.

				»Hat schon wieder jemand ’ne Leiche abgeladen«, sagte Connie. »Eine junge Frau diesmal.«

				»Weiß man schon, wer sie ist?«

				»Juki Beck«, sagte Vinnie. »Vor ein paar Jahren habe ich mal eine Kaution für sie gestellt. Ladendiebstahl. Wenn das so weitergeht, muss ich noch einen Exorzisten bestellen, bevor mir die Gewerkschaft erlaubt, hier zu bauen.«

				»Ich muss meine Mails abrufen«, sagte Connie. »Riecht es in dem Bus immer noch nach Bär?«

				»Nein«, sagte Vinnie. »Nach Mooner.«

				Ich gab Connie meinen Schlüssel. »Du kannst wieder meine Wohnung haben. Lass bloß Vinnie nicht rein.«

				»Wie sprichst du über deine Verwandten?«, sagte Vinnie. »Vergiss nicht, ich habe dir diesen Job verschafft, und ich kann dir auch wieder kündigen.«

				»Du hast mir den Job nicht verschafft«, sagte ich. »Ich habe dich damals erpresst, mich einzustellen. Und kündigen wirst du mir schon gar nicht, weil du nämlich keinen findest, der so blöd ist, für dich zu arbeiten.«

				»Stimmt nicht«, sagte Vinnie. »Es finden sich genug blöde Leute. Und wo ist eigentlich mein Bär? Wann machst du dich endlich auf die Suche nach meinem Bären?«

				»Steht auf meiner Liste.«

				Connie ging zu ihrem Auto, Vinnie zurück zum Bus, und Morelli löste sich aus dem Knäuel von Polizisten und Technikern der Spurensicherung und kam auf mich zu. 

				»Der Kerl treibt es ganz schön weit«, sagte Morelli. 

				»Vinnie sagt, dass er die Frau identifizieren konnte.«

				»Ja. Vinnie und fast die Hälfte des Polizeiapparats. Die Frau ist rumgekommen.«

				»Gibt es eine Verbindung zu Dugan?«

				»Nicht auf den ersten Blick. Sie hat im Binkey’s Ale House gekellnert. Sechsundzwanzig, geschieden, zwei Kinder.«

				»Vielleicht war es diesmal ein anderer Killer.«

				»Die Todesursache ist dieselbe. Allen drei, Dugan, Lucarelli und Beck, wurde das Genick gebrochen. Bei Dugan und Lucarelli war die Verwesung zu weit fortgeschritten, um Details zu erkennen. Beck hatte schwere Strangulationsmale am Hals. Wahrscheinlich wurde sie erdrosselt, und erst dann wurde ihr das Genick gebrochen.«

				Brechreiz stieg in mir hoch, ich musste würgen. 

				»Der Kerl muss sehr kräftig sein«, sagte Morelli. »Es ist nicht so leicht, jemanden zu erdrosseln, und Dugan und Lucarelli waren auch nicht gerade schwach auf der Brust.«

				Ich sah zum hinteren Teil des Grundstücks, wo man Juki Beck aus dem Auto gezogen hatte. Ich kenne ihn, dachte ich. Ich kenne das Monster. Den Serienkiller. Er bewegt sich unter uns, sieht ganz normal aus. Er ist Schuhverkäufer, Polizist oder Tankstellenwart.

				»Warum hat er sie hierhergebracht?«, fragte ich Morelli. »Das Grundstück wird von Mooners Bus abgeschirmt, aber es ist trotzdem riskant.«

				»Das Eklige kommt erst noch«, sagte Morelli. 

				»Ist doch schon eklig genug.«

				»An ihrer Bluse steckte ein Zettel. Darauf stand: Für Stephanie.«

				»Verstehe ich nicht.«

				»Mehr nicht. Nur diese beiden Worte: Für Stephanie.«
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				Ich lag auf dem Rücken und sah durch Spinnweben hindurch Morelli über mich gebeugt. Mein erster Gedanke war, dass der Mann aus der Schlange bei 7-Eleven mich aus Rache mit einem Elektroschocker niedergestreckt hatte. Doch die Spinnweben lösten sich auf, und der Elektroschocker als Erklärung für meinen Zustand fiel aus.

				»Was ist passiert?«, fragte ich Morelli.

				»Du bist ohnmächtig geworden.«

				»Lachhaft.«

				»Stimmt. Aber wenn mir jemand eine Leiche schicken würde, würde ich wahrscheinlich auch in Ohnmacht fallen.« Er kniete auf einem Bein und beugte sich über mich. »Kannst du aufstehen?«

				»Lass mir noch einen Moment Zeit.«

				»Warte nicht zu lange. Die Leute könnten denken, ich würde dir einen Antrag machen.«

				Langsam richtete ich mich auf. »Warum ich?«

				»Ich weiß nicht. Hast du in letzter Zeit Drohbriefe oder anonyme Anrufe bekommen?«

				»Die Einzige, die mich bedroht, ist deine Oma.«

				»Ranger hatte Überwachungskameras installiert, die offenbar aufgenommen haben, wie die Leiche hier abgeladen wurde. Ich kenne das Videoband noch nicht, aber der Killer soll von Kopf bis Fuß verhüllt gewesen sein. Das Interessante ist, dass er die Tote in ihrem eigenen Auto hergefahren hat.«

				»Habt ihr das Auto schon gefunden?«

				»Nein. Falls es nicht wieder auftaucht, passt das in ein Muster, denn Dugans und Lucarellis Autos sind auch spurlos verschwunden.« Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich muss zurück zur Wache. Ich will mir das Video ansehen und mal einige Namen in unsere Computer-Suchmaschine eingeben. Vielleicht findet sich jemand, der mit dir und Dugan in irgendeiner Beziehung steht. Nur eine Handvoll Personen weiß von diesem Zettel, behalt es also lieber für dich.«

				»Was ist mit Ranger?«

				»Ranger kannst du es ruhig sagen.«

				Lula wartete vor dem Bus auf mich. Sie trug eine giftgrüne Spandexhose, knapp fünfzehn Zentimeter hohe Stilettos mit Leopardenmuster und ein zitronengelbes Stretch-Shirt mit tiefem rundem Ausschnitt. Das Haar hatte sie zu Zöpfchen geflochten und hochgesteckt: eine Riesenspinne, die auf ihrem Kopf hockte. 

				»Was ist?«, fragte sie.

				»Schon wieder eine Leiche. Diesmal wurde sie nicht begraben, einfach nur abgeladen.«

				»Wir haben es mit einem kranken Einzeltäter zu tun. Der killt zu viele Leute. Das geht selbst über das erlaubte Maß von Trenton weit hinaus.«

				Den Zettel musste ich geheim halten, und um mich nicht zu verraten, versuchte ich, innerlich ruhig zu bleiben. In Wahrheit war ich vollkommen durch den Wind. Irgendwo in meinem Hinterstübchen hatte mich der Gedanke gequält, Vinnie oder das Kautionsbüro könnten vielleicht doch in die Verbrechen verwickelt sein, aber niemals hätte ich gedacht, dass ich das Verbindungsglied war. Gruselig, den Zettel an die tote Frau zu heften wie einen Geschenkanhänger an ein Paket und sie an mich zu schicken, es machte mir panische Angst.

				»Du siehst ziemlich angeknabbert aus«, sagte Lula. »Alles in Ordnung?«

				»Ich habe Probleme.«

				»Ach ja? Zum Beispiel?«

				Es war eine ganze Liste von Problemen, und ganz oben stand das größte, über das ich nicht sprechen durfte. »Ich habe den Vordo abgekriegt, damit geht’s schon mal los.«

				»Na und? Kannst dir jetzt ein schönes Leben machen, ist doch gut.«

				»Es ist zu viel des Guten. Das ist anstrengender als zu wenig. Außerdem glaube ich, dass ich eine Blasenentzündung habe.« 

				»Blasenentzündung ist scheiße, das stimmt. Dann halt dich lieber ein bisschen zurück.«

				»Das kann ich nicht. Ich bin sexsüchtig. Ich brauche nur in die Nähe von Ranger oder Morelli zu kommen, und schon kann ich mich nicht mehr halten. Ich könnte immer, immer und immer und immer …«

				»Ich bin pensionierte Profinutte, aber immer und immer und immer … Das wäre sogar mir zu viel. Ich gebe dir einen Tipp: Omaschlüpfer. Du steigst in ein Paar hässliche alte Omaschlüpfer, und du brauchst dich nie wieder auszuziehen. Selbst wenn du im Überschwang des Augenblicks mal nicht dran denkst, wirken Omaschlüpfer bei Männern wie eine kalte Dusche. Die Luft ist raus. Dann drucksen sie rum, Oh, äh, ich mach’s doch nicht mit einer Frau in Omaschlüpfern.«

				Klingt vielleicht irre, aber der Vorschlag war nicht weniger sinnlos als alles andere in meinem Leben. Wenigstens lenkte es mich von Juki Beck ab. »Okay, ich bin dabei. Wo kriegt man Omaschlüpfer?«

				Eine halbe Stunde später irrten wir durch die Dessous-Abteilung von JCPenney.

				»Das ideale Universalkaufhaus«, sagte Lula. »Hier gibt es alles, Unterhosen für jeden Zweck. Von Tangas bis zu Omaschlüpfern.« Sie nahm ein rosa Baumwollhöschen vom Ständer und hielt es zur Ansicht hoch. »So was meine ich. Wer will schon in so was gesehen werden? Die darfst du nur im Dunkeln anziehen, sonst schämst du dich noch vor dir selbst.«

				»Die sind aber groß.«

				»Diese Schamgardinen gehen bis unter die Achselhöhlen. Probier mal, und dann machen wir eine Testfahrt. Mal sehen, ob du darin immer noch jeden Mann bespringen willst.«

				Ich ging mit dem Schlüpfer zur Umkleidekabine, zog ihn an und betrachtete mich im Spiegel. Kein hübscher Anblick. Das war Empfängnisverhütung pur. 

				»Und?«, fragte Lula, als ich aus der Kabine trat.

				»Perfekt.«

				»Es gibt sie auch in Rot und Weiß. Wenn du die weißen anziehst, kannst du dich gleich von der Brücke stürzen.«

				Ich kaufte beide, aber für draußen zog ich die rosa an. Lieber auf Nummer sicher gehen, sonst würde ich es noch bereuen. Obwohl, wenn ich an letzte Nacht dachte, gab es nichts zu bereuen. Und in der Nacht davor mit Morelli hatte ich auch nicht gerade Trübsal geblasen. 

				»Wo du jetzt nacheinander mit Morelli und Ranger in der Kiste warst – wer gewinnt denn nun das Sackhüpfen?«, wollte Lula wissen.

				»Essen und Wäsche sind bei Rangeman besser, dafür hat Morelli einen Hund.«

				»Das sind wichtige Aspekte, aber ich meinte eigentlich, wie sie im Bett sind.«

				Ich ließ mir Zeit zum Überlegen. »Sie sind verschieden, aber sie sind sich auch ähnlich.«

				»Das sagt mir überhaupt nichts«, erwiderte Lula. »Da musst noch genauer nachforschen.«

				Oh Mann!

				»Und Freund Nummer drei?«, fragte sie.

				»Dave Brewer? Dazu kenne ich ihn zu wenig.«

				»Er sieht aber gut aus, oder? Er ist groß und stark und männlich.«

				»Mag sein.«

				»Außerdem kann er kochen. Entspräche Rangers Bettwäsche und Morellis Hund. Und deiner Mutter gefällt er auch.«

				»Die Zustimmung meiner Mutter zählt nicht viel. Einmal wollte sie mich mit Ronald Buzick verkuppeln.«

				»Dem Metzger? Diesem dicken Glatzkopf?« Lula war hinter mir, als wir die Shopping Mall verließen. »Nicht gerade attraktiv, der Mann. Deine Mutter muss an die Würste gedacht haben, die sie dann umsonst zugesteckt bekommen hätte. Ich habe mal Krakauer bei ihm gekauft, die waren allerdings hervorragend.«

				Ich schloss meinen Escort auf und dachte an Ronald Buzick. Er war ungefähr so groß wie der Killer, nur dicker. Der Overall auf dem Videoband sah aus, als wäre der Täter gefüttert gewesen, vielleicht aber waren es in Wahrheit Ronalds Fettpolster. Stark genug, einem anderen Menschen das Genick zu brechen, war er, zudem ein bisschen seltsam, äußerlich immer gut gelaunt, doch innerlich die geballte Wut. Kein Wunder, der Mann steckte jeden Tag seine Pfoten in Hühnerärsche. 

				»Glaubst du, dass Ronald Buzick einen Menschen töten könnte?«

				»Ich glaube, dazu ist jeder fähig. Einer rastet aus, und schwupps, ein anderer ist tot. So geht das jedenfalls in meinem Viertel. Was machen wir jetzt? Mittag essen?«

				»Wir haben gerade in der Mall zu Mittag gegessen.«

				»Ach ja, hatte ich schon vergessen.«

				Ich startete den Wagen und fuhr vom Parkplatz. »Wird Zeit, dass wir Merlin Brown mal wieder besuchen.«

				»Gute Idee. Ich bin ja auch heute noch nicht auf dem Hintern gelandet. Ein Tag, ohne von Merlin niedergestoßen zu werden, wäre kein gelungener Tag.« Lula sah mich an. »Hast du einen Plan?« 

				»Nein.«

				»Aber auf ihn schießen oder ihn mit deinem Wagen überfahren darf ich immer noch nicht, wie ich dich kenne.«

				»Genau.«

				»Ich habe eine andere Idee. Wir bringen ihm eine vergiftete Pizza. Nicht dass wir ihn gleich umbringen wollen oder so, aber ihm eine kleine mit Roofies präparierte Salamipizza unterschieben, das wäre doch was.«

				»Roofies sind eine illegale Droge.«

				»Nur ein bisschen. Roofies nimmt doch jeder. Jedenfalls in meinem Viertel.«

				»Schon mal daran gedacht, woandershin zu ziehen?«

				»Ja, aber meine Miete ist echt günstig.«

				»Kann ich mir denken.«

				»Und in der Wohnung gibt es einen riesigen Wandschrank.«

				»Dafür keine Küche.«

				»Als Frau muss man Prioritäten setzen«, sagte Lula. »Du musst wissen, ich habe meinen eigenen Style. Und ich habe noch meine gesamte Garderobe von früher, als ich noch meine erste Berufung lebte.«

				»Früher hatte ich auch Style. Heute trage ich Omaschlüpfer.«

				»Mal ehrlich: Du hattest noch nie Style. Kein Bustier, keine Tigerfellklamotten. Und die Schlüpfer bist du schneller wieder los, als du denkst. Du musst nur deinen Schambereich ein bisschen schonen.«
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				Merlins Auto stand auf dem Parkplatz vor seinem Haus.

				»Ein gutes und ein schlechtes Zeichen, alles wie gehabt«, sagte Lula. »Merlin ist zu Hause. Was jetzt?«

				»Wir gehen rauf und reden mit ihm.« 

				»Sag bloß?«

				Ich schaltete den Motor aus und nahm meine Umhängetasche. »Mit unserer bisherigen Taktik hatten wir bei ihm kein Glück, vielleicht kommen wir mit Reden weiter.« 

				Ich überquerte den Platz, Lula taperte hinter mir her. Wir stiegen die Treppe zu Merlins Wohnung hinauf, ich klopfte an die Tür. 

				Merlin öffnete beim zweiten Mal, er war wieder nackt, und wieder hatte er einen Ständer. 

				Lula musterte ihn eindringlich. »Wohl die gewisse Stunde, was?«

				»Ich hatte gehofft, wir könnten mal miteinander reden«, sagte ich zu Merlin.

				»Jetzt?«

				»Ja.«

				Merlin zeigte auf seinen Schwanz. »Wenn Sie mir hierbei ein bisschen behilflich sein könnten.«

				»Nein«, sagte ich.

				Er wandte sich an Lula. »Und Sie?«

				»Ich mache so was nicht mehr«, sagte Lula. »Heute muss ich dazu verliebt sein. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihr Ding wegpacken würden, das Baumeln lenkt irgendwie ab.«

				Merlin sah an sich herab. »Es führt ein Eigenleben.«

				»Dann gehen Sie auf die Toilette und bringen Sie ihn zur Vernunft«, sagte Lula. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

				Merlin seufzte und schlurfte ins Badezimmer. 

				»Manchmal ist eine Exnutte als Partnerin ganz praktisch«, sagte ich. 

				»Geschenkt. Wie klappt es mit deinen Omaschlüpfern? Ich meine, hat es dich beim Anblick von Merlins Rohr im Schritt gejuckt?«

				»Nein. Dich?«

				»Ich habe was gespürt, ja, aber ich weiß nicht, was. Als würde man sich eine Massenkarambolage angucken. Faszinierend und abstoßend zugleich.«

				Aus dem Badezimmer hörten wir lautes Stöhnen. »Oh yeah!«, ächzte Merlin hinter verschlossener Tür. »Gib’s mir. Ja, los, mach.« Klatsch! »Noch mal, du Schlampe!« Klatsch! Wieder lautes Stöhnen. »Unh, unh, unh.«

				Ich wurde ungeduldig und griff mir den Riemen meiner Umhängetasche. »Mir ist irgendwie nicht wohl bei der Sache.«

				»Verstehe ich«, sagte Lula. »Ich weiß auch nicht, ob er sich nur einen runterholt oder ob er mehr Ballaststoffe in seinem Speiseplan braucht.«

				»Ich habe genug. Ich verziehe mich.« Wütend machte ich auf dem Absatz kehrt. »Ich rufe ihn lieber an. Oder ich schicke ihm eine Mail.«

				Wir stürmten die Treppe hinunter, aus dem Gebäude, quetschten uns in den Escort und dampften mit quietschenden Reifen davon. 

				»Keine sonderlich erhebende Erfahrung«, sagte Lula. »Ich brauche jetzt entweder was zu essen oder eine heiße Dusche.«

				Wir fuhren einen Noteinsatz zum nächsten Dunkin’ Donuts-Autoschalter und kauften zwölf Donuts, auf zwei Tüten verteilt, damit wir uns nicht zanken mussten. Wir blieben im Auto sitzen und mampften alle auf. 

				»Jetzt geht’s mir besser«, sagte Lula. 

				»Mir auch, außer dass ich gleich kotzen muss.«

				»Du bist nicht in Form, Mädchen. Du isst nicht genug Donuts. Ich fühle mich gut, weil ich Kondition habe. Ich kann so gut wie alles in mich reinstopfen, und mein Körper würde immer begeistert oh yeah! rufen.«

				Mein Handy meldete brummend eine SMS, von Dave. WAS SAGST DU ZU MEINEM ÜBERRASCHUNGSGESCHENK? FORTSETZUNG FOLGT.

				Na super! 

				»Schlechte Nachrichten?«, fragte Lula.

				»Ich glaube, Dave verwandelt sich gerade in einen Stalker.« Wenn Juki Beck und der Zettel für mich nicht gewesen wären, hätte ich in Dave das viel schwerwiegendere Problem gesehen. Unter diesen Umständen jedoch rückte er in meiner Wahrnehmung als das geringere Übel in den Hintergrund. Ich kurbelte mein Fenster herunter, um frische Luft zu schnappen. »Ich muss gerade an Boris Belmen denken.«

				»Den Bärendompteur?«

				»Er kann sich nicht daran erinnern, auf den Barkeeper geschossen zu haben. Und er sagt, es sei nicht seine Waffe gewesen. Er wisse nicht, wie die Waffe in seine Hand geraten sei.«

				»Ist das unser Problem?«

				»Belmen erscheint nur vor Gericht, wenn ich ihm verspreche, mich im Fall seiner Verurteilung um den Bären zu kümmern.«

				»Deine Mitbewohner werden sich bedanken. Gut, man könnte ihn rasieren und in Kleider stecken, aber wenn er auf dem Parkplatz die Hose fallen lässt und einen Haufen macht, kriegst du es mit der Polizei zu tun.«

				»Wenn ich beweisen könnte, das Belmen nicht auf den Barkeeper geschossen hat, wäre ich aus der Sache raus.«

				»Die Unschuld anderer Leute zu beweisen ist eigentlich nicht unser Spezialität«, sagte Lula.

				Stimmt, unsere Spezialität ist eher, Autos zu Schrott zu fahren, Donuts zu futtern und Chaos anzurichten.

				Ich zog Belmens Akte aus der Tasche und las den Polizeibericht. »Die Schießerei war in der Bumpers Bar & Grill, das ist in der Broad Street.«

				»Die Bar kenne ich«, sagte Lula. »Ziemlich nett. Die haben Krabbenburger und ungefähr siebenhundert verschiedene Sorten Bier. Ich habe da mal mit Tank gesessen, als wir noch zusammen waren.«

				Ich segelte die Stark Street entlang und bog in die Broad. Die Bumpers Bar befindet sich zwei Straßen weiter inmitten eines Blocks von Bürogebäuden. Ich parkte ein paar Häuser davor, und Lula und ich stiegen aus. Irgendetwas trieb mich dazu, zur anderen Straßenseite zu blicken, dort stand der Geist von Jimmy Alpha und starrte mich an. 

				Alpha war früher der Manager von Benito Ramirez gewesen, einem Boxer. Vor einigen Jahren hatte ich Alpha aus Notwehr getötet. Ich war damals blutige Anfängerin, völlig überfordert im Umgang mit Kriminellen, und in einem Moment schrecklicher Angst und blinder Panik war es mir gelungen, Alpha zu erschießen, bevor er mich erschossen hätte. 

				Und jetzt stand er da, unbehelligt, und glotzte mich von der anderen Straßenseite aus an. Er zeigte mit dem Finger auf seine Augen als Zeichen, dass er mich gesehen und erkannt hatte. Dann ging er weiter und verschwand um die nächste Ecke.

				»Hast du den gesehen?«, fragte ich Lula.

				»Wen?«

				»Da drüben war ein Mann, der aussah wie Jimmy Alpha.«

				»Du hast Alpha getötet.«

				»Ich weiß. Aber der Mann sah trotzdem so aus.«
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				»Angeblich hat jeder Mensch einen Doppelgänger«, sagte Lula. »Du hast gerade Jimmy Alphas Doppelgänger gesehen. Aber kann auch sein, du leidest unter einem Stresssymptom und hast dir eingebildet, es würde sich ein traumatischer Moment in deinem Leben wiederholen.«

				Ich musste mich zusammenreißen. Es war nicht mein Tag heute, also tief durchatmen und nach vorn schauen.

				Erst mal den Hergang der Schießerei mit Boris Belmen untersuchen.

				Wir schlenderten an den paar Häusern bis zum Bumpers entlang, drückten die schwere Eichentür auf und bahnten uns zwischen Sitzecken und Tischen einen Weg zur Bar. Ich stemmte mich auf einen Hocker.

				»Wo wurde der Barkeeper getroffen?«, fragte mich Lula.

				»Ins Bein.«

				Wir beugten uns über den Tresen und sahen den Barkeeper an. 

				»Soll ich raten?«, sagte er. »Sie wollen wissen, ob ich derjenige bin, auf den geschossen wurde.«

				Er war sonnengebräunt, in den Zwanzigern und blond, hatte ein Stammes-Tattoo auf dem Handgelenk und eine Goldkette um den Hals.

				»Sie sehen gesund aus«, sagte ich.

				»Phil ist derjenige, der angeschossen wurde. Er arbeitet meistens nachts, aber diese Woche hat er frei. Mit einem kaputten Bein ist er nicht fit genug.«

				»Wie ist es passiert? Ich habe gehört, es sei ein Betrunkener gewesen.«

				»Das hat man mir auch gesagt. Ich war nicht dabei.«

				»Kennen Sie jemanden, der dabei war?«

				»Melanie. Sie hat an den Tischen bedient. Was sollen die Fragen? Sind Sie von der Polizei?«

				»Mal ehrlich«, sagte Lula. »Sehen wir aus, als wären wir von der Polizei? Haben Sie schon mal Polizistinnen in solchen Schuhen gesehen? Das sind echte Louboutins.«

				Ich sah auf Lulas Füße. Ich war dabei gewesen, als sie die Schuhe Squiggy Biggy von der Ladefläche seines LKWs weg abgekauft hatte, zwei Tage nachdem ein Sattelschlepper auf der Fahrt zu Saks Fifth Avenue entführt worden war.

				»Heiße Schühchen, was?«, sagte Lula.

				»Ich bin Kautionsdetektivin«, sagte ich zu dem Barkeeper. »Ich führe im Auftrag des Beschuldigten und seines Unterhaltsberechtigten Ermittlungen durch.«

				Lula sah mich neugierig an. »Hat er ein Kind?« 

				»Bruce«, sagte ich.

				»Ach so, ja. Das hätte ich fast vergessen.«

				»Melanie macht gerade Pause«, sagte der Barkeeper. »Sie ist draußen, hinterm Haus.«

				Lula und ich gingen um das Gebäude herum und fanden Melanie rauchend auf einem Bierfass sitzend. Der erste köstliche Nikotinkick lag hinter ihr, jetzt arbeitete sie sich mechanisch am Rest ihrer Zigarette ab.

				Ich stellte mich vor und fragte, ob sie die Schießerei mitbekommen habe.

				»Ich war da«, sagte sie, »aber ich habe nicht gesehen, wie es passiert ist. Ich bediente gerade ein Paar an einem Tisch, in dem Moment fiel der Schuss. Dann hörte ich Jeff rufen, er sei getroffen. Zuerst hatte ich Panik. Kann man doch verstehen, oder? Ich meine, es hätte irgendein Irrer sein können, der uns alle auslöschen wollte.«

				»Haben Sie jemanden mit einer Waffe in der Hand gesehen?«

				»Nein. Als ich mich umdrehte, war Jeff schon ohnmächtig und lag, alle viere von sich, hinterm Tresen. Und dann war da noch ein Mann in einem roten T-Shirt, der stand völlig verstört davor.«

				»War sonst noch jemand da?«

				»Nein. Es war kurz vor Geschäftsschluss, und der Laden war so gut wie leer. Die beiden am Tisch riefen sofort den Notarzt, und ich bin zu Jeff gelaufen, um zu sehen, ob ich ihm helfen konnte.«

				»Und der Mann im roten T-Shirt?«

				»Der stand da wie angewurzelt, große Augen, offener Mund, und hielt sich an einem Barhocker fest.«

				»War er betrunken?«

				»Sagen wir so: Wenn er der Angeschossene gewesen wäre, hätte er keine Schmerzen empfunden. Als Jeff wieder zu sich kam, sagte er, der Mann in dem roten Shirt habe auf ihn geschossen.« Melanie zog ein letztes Mal an der Zigarette, warf den Stummel auf den Asphalt und drückte ihn mit der Schuhspitze aus. »Ich muss wieder an die Arbeit.«

				»Eine letzte Frage noch«, sagte ich. »Wo war während des ganzen Geschehens eigentlich die Waffe, wenn keiner sie in der Hand hielt?« 

				»Sie lag auf dem Boden, bei Jeff.«

				Lula und ich gingen zurück zu meinem Wagen, ich rief Morelli an.

				»Weißt du, wer den Fall Boris Belmen übernommen hat?«, fragte ich ihn. »Belmen wird beschuldigt, auf einen Barkeeper geschossen zu haben.«

				»Den Fall hat Jerry abgekriegt. Hat Belmen nicht seinen Tanzbären als Sicherheit für seine Kaution an Vinnie übergeben?«

				»Ja. Ich habe gerade mit der Kellnerin gesprochen, die Dienst hatte, als der Schuss fiel. Irgendwie haut da was nicht hin. Die Waffe wurde hinterm Tresen entdeckt, neben Belmen.«

				»Ich leite es an Jerry weiter.«

				»Bist du schon dazu gekommen, dir das Video mit Beck anzusehen?«

				»Ja. Ich habe es auf meinen Computer geladen.«

				»Ist dir irgendwas aufgefallen? Hast du den Killer erkannt?«

				»Beide Male nein. Aber die Frankensteinmaske ist doch ein hübsches Detail.«

				»Erinnert dich der Mann in dem Video an Ronald Buzick?«

				Totenstille in der Leitung, und ich stellte mir Morellis ungläubige, entsetzte Miene vor. 

				»Der Kerl ist Metzger«, sagte ich. »Er ist stark. Er hätte die Kraft, jemanden zu erdrosseln. Und er ist den Umgang mit totem Fleisch gewohnt.«

				»Der Killer bewegt sich wie ein jüngerer Mensch, fast sportlich. Ronald geht wie ein übergewichtiger Mann mit Hämorriden. Außerdem hat Ronald seinen Arm in Gips. Er ist von einer Hebebühne gefallen und hat eine zweifache Fraktur.«

				»Mist! Noch etwas: Ich könnte schwören, ich hätte eben Jimmy Alpha gesehen.«

				»Alpha ist tot.«

				»Ich weiß, aber der Mann sah genauso aus. Und er hat mir per Handzeichen zu verstehen gegeben, dass er mich erkannt hat. Ganz ehrlich, ich glaube, der mag mich nicht besonders. Er war stinksauer.«

				»Wenn mir das jemand sagen würde, der gerade so einen Vormittag wie du hinter sich hat, würde ich das als hysterisch abtun, aber eigentlich neigst du nicht zu Hysterie. Außer vielleicht bei Spinnen.«

				»Schon Pläne für heute Abend?«

				»Heute Abend treffe ich mich mit Terry Gilman. Sie soll sich mal das Video ansehen, aber vor sechs hat sie keine Zeit.«

				Ich legte auf und seufzte. Terry mal wieder. Wahrscheinlich war da nichts zwischen ihnen. Rein berufliches Treffen.

				»Und?«, fragte Lula.

				»Es ist nicht Ronald Buzick.«

				»Schade. Ich habe mitgehört, und ich fand, deine Argumente klangen schlüssig. Mich hat besonders das mit dem toten Fleisch überzeugt.«

				Ich fuhr die Stark weiter bis zur Olden und dann durch zur Hamilton. »Ich muss nach Hause, mich bei Connie melden«, sagte ich zu Lula. »Sie hat mir eine SMS geschickt. Wir haben einen neuen NVGler.«
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				Connie arbeitete an meinem Esstisch, und an meinem Herd stand – Dave Brewer.

				»Hä? Was macht der denn hier?«, fragte ich Connie.

				»Er rief an, ob du zu Hause wärst, und wir kamen ins Gespräch. Eins führte zum anderen, und dann hatten wir die Idee, dich mit einem Abendessen zu überraschen.«

				»Connie hat wohl die Stalker-SMS nicht bekommen«, flüsterte Lula mir zu.

				»Ich bin heute spät dran«, rief Dave aus der Küche. »Ich hatte einen Termin wegen eines Wertgutachtens in Ewing, der länger dauerte als gedacht. Im Backofen sind Corn Muffins, und mit meinem Eintopf könnte ich auch gleich anfangen.«

				»Hallöchen!«, sagte Lula. »Rieche ich da Schinken?«

				»Das ist mein Spezialrezept«, sagte Brewer. »Ich mache meine Corn Muffins mit Jalapeños, Speck und mit einem Tick geriebenem Cheddar.«

				Lula hielt ihre Nase Richtung Ofen. »Hmm. Das sind drei Lieblingszutaten von mir.«

				Dave trug Jeans und ein Khaki-T-Shirt und hatte eine kunstvoll mit Mehl bestäubte rote Kochschürze umgebunden. Als Mann kam er an Ranger oder Morelli nicht heran, sah aber trotzdem ganz anständig aus. Zum Glück hatte ich meinen Omaschlüpfer an; schlimm, wenn Bellas Fluch mich dazu animieren würde, auch noch mit Dave Brewer rumzumachen. 

				»Es ist genug für alle da«, sagte Dave. »Um sechs ist es fertig, ich kann nur nicht bis zum Essen bleiben. Ich habe heute Abend noch einen Termin.« Er schielte zu mir herüber. »Aber ich versuche, später zum Nachtisch wieder da zu sein.«

				Nachtisch fällt heute aus, mein Lieber. Nach dem Essen wird die Wohnung verriegelt und verrammelt. Trotzdem, ich musste zugeben, was immer er kochte, es roch verdammt gut. Er nahm Zwiebeln, rote Paprika und Pilze und erhitzte sie in einer Pfanne. »Was machst du da?«

				»Tex Mex Turkey Fiesta. Der Salat dazu steht schon im Kühlschrank. Ich habe Grund zum Feiern. Ich habe heute einen Mietvertrag für eine Wohnung unterschrieben. In genau einer Woche kann ich in meiner eigenen Küche kochen.«

				Lula sah ihm staunend über die Schulter. »Du kannst ja Zwiebeln braten!?«

				Dave rührte Zwiebelringe in heißes Öl. »Kochen ist mein Hobby. Es beruhigt mich. Wenn mir alles zu viel wird, koche ich.«

				»Ein schönes Hobby«, sagte Lula. »Hast du noch andere?«

				»Ich spiele gerne Football. Und früher habe ich mich oft auf dem Golfplatz rumgetrieben, aber als ich im Gefängnis war, hat meine Exfrau die Schläger weggeworfen.«

				»Wie dumm von ihr«, sagte Lula. »Ich hätte sie verkauft.«

				Connie stieß zu uns und übergab mir eine Akte. »Regina Bugle. Anklage wegen häuslicher Gewalt. Hat ihren Ehemann mit ihrem Lexus überfahren und dann noch mal zurückgesetzt.«

				»Eine zupackende Frau. Der Kerl hat es bestimmt verdient«, sagte Lula. 

				Wir dachten kurz darüber nach, ob das wohl stimmte. 

				»Sie ist gestern nicht zu ihrem Gerichtstermin erschienen«, sagte Connie. »Ersttäterin, sie dürfte also keine Zicken machen. Versucht nur nicht, sie festzunehmen, wenn sie im Auto sitzt.« 

				Ich nahm die Akte und blätterte darin. Regina Bugle, 32, weiß; das Foto zeigte eine stark geschminkte hübsche Blondine. Sie hatte ihren 59-jährigen Mann überfahren, ihm beide Beine gebrochen, einige Rippen gequetscht und diverse Prellungen zugefügt. 

				»Das ist eine Adresse in Lawrenceville«, sagte ich zu Connie. »Wohnt sie da noch?«

				»Ja. Ich habe heute Morgen mit ihr telefoniert. Sie habe den Termin einfach vergessen, behauptet sie, und sie will aufs Gericht gehen, um eine neue Vereinbarung zu unterzeichnen, sobald ihr Terminplan es erlaubt. Mit anderen Worten, gar nicht.«

				»Wo ist ihr Mann jetzt?«

				»In irgendeiner schicken Rehaklinik in Princeton.«

				»Also los«, sagte ich.

				»Nur wenn du versprichst, dass wir um sechs wieder hier sind. Ich will die Corn Muffins nicht verpassen.«

				Die Bugles wohnten in einem teuren Villenviertel, Backsteinhaus aus der Kolonialzeit, mit einem ansehnlichen Gartengrundstück. In der Einfahrt glänzte ein schwarzer Lexus.

				»Sieht so aus, als wäre sie da«, sagte Lula. »Und noch ein Vorteil: Sie sitzt nicht im Auto.«

				Ich klingelte. Eine blonde Frau öffnete die Haustür und sah uns an.

				»Regina Bugle?«, sagte ich.

				»Ja. Was geht Sie das an?«

				»Mietforderungen«, erwiderte Lula nur und streckte sie mit ihrem Elektroschocker nieder.

				Regina sackte zu Boden, ein Häufchen Elend mit aufgerissenen Augen und zitternden Händen.

				»Meine Fresse!«, sagte ich zu Lula. »Schon mal von sanfter Gewalt gehört?«

				»Ja, ich habe ja auch praktisch keine Gewalt angewendet. Ich habe sie nur mit den Zacken berührt.«

				Ich zog die Handschellen aus meiner Gesäßtasche und legte sie Regina an. »Ich seh mich mal im Haus um, pass du solange auf sie auf. Und nicht noch mal mit dem Schocker an sie rankommen!«

				Ich ging die Räume im Erdgeschoss ab und überprüfte, ob alle Türen verschlossen, alle Geräte ausgeschaltet waren, dann kehrte ich zu Lula zurück, und wir stellten Regina auf die Beine. Ihre Knie waren weich, die Füße gehorchten ihr nicht, so dass wir sie mehr oder weniger zu meinem Auto schleifen mussten.

				»Endlich haben wir mal wieder Glück«, sagte Lula. »Unsere Pechsträhne ist vorbei. Wir haben unseren ersten NVGler geschnappt, dann kriegen wir die anderen sicher auch noch. So läuft das nämlich: Ein Glück kommt selten allein.«

				Zehn Minuten bevor wir die Polizeiwache erreichten, gewann Regina die Kontrolle über ihre Mundwerkzeuge zurück.

				»Glauben Sie ja nicht, Sie kämen damit durch. Dafür werden Sie büßen!«, brüllte sie uns vom Rücksitz zu. »Ich habe meinen Mann überfahren, weil er ein Arschloch war, und Sie werde ich auch überfahren. Sie beide. Zuerst die Zicke, die bei mir geklingelt hat, dann die andere.«

				Lula sah mich an. »Hast du gehört? Du bist gemeint. Es gibt Ärger.«

				»Ich finde heraus, wo Sie wohnen, und dann verfolge ich Sie«, sagte Regina. »Ich überfahre Sie, setze noch mal zurück, überrolle Sie wieder, dann steige ich aus und drücke Ihnen meinen Elektroschocker so lange an den Hals, bis Ihr Haar brennt.«

				»So eine kleine Person und so viel schlechte Energie«, sagte Lula. »Haben Sie es schon mal mit Yoga probiert? Oder mit diesem Tai-Chi-Mist? Im Park sehe ich das immer alte Chinesinnen machen.«

				Wir luden Regina ab, und der Polizist, der die Prozessliste führte, gab mir die Empfangsbestätigung; danach fuhren wir zurück zu meiner Wohnung. 

				»Sollen wir nicht noch eben eine Flasche Wein fürs Abendessen besorgen?«, sagte Lula. »Eine Straße weiter ist ein Weinladen. Ich habe da schon mal was gekauft, die haben eine gute Auswahl billiger Weine.«

				Ich stellte mein Auto auf den kleinen Parkplatz neben dem Laden, und Lula und ich gingen hinein und schlenderten die Regale entlang, bis Lula was Passendes gefunden hatte. 

				»Beim Weinkauf achte ich in erster Linie auf die Form der Flasche«, sagte Lula. »Nach dem ersten Glas schmecke ich sowieso keinen Unterschied mehr, deswegen suche ich immer was Schickes, was sich gut auf dem Tisch macht.«

				Diesmal entschied sie sich für eine Flasche Cabernet, auf dem Etikett ein Mann in einem schwarzen Cape, Zorro oder Dracula.

				Wir wollten gerade an der Kasse bezahlen, da stürmte ein großer Mann mit gezückter Glock herein.

				»Überfall«, sagte er. »Keine Bewegung.«

				Er war ungefähr 1,80 m groß, stämmig, trug eine schwarze Skimütze, am Fuß einen dicken Verband.

				Lula beugte sich ein Stück vor und blinzelte ihn an. »Merlin?«

				»Jau.«

				»Was machen Sie denn hier?«

				»Den Laden ausrauben.«

				»Mann, eye, haben Sie nichts Besseres zu tun?«

				»Das habe ich schon hinter mir. Jetzt hätte ich Lust auf eine Flasche Wein.«

				»Warum kaufen Sie nicht eine? Hier gibt es Weine ab drei Dollar die Flasche.«

				»Ich habe kein Geld, keine Arbeit.«

				»Bekommen Sie kein Arbeitslosengeld?«

				»Schon ausgegeben. Ich musste eine Rate auf mein Auto zahlen, und ich brauchte ein neues Fernsehgerät, mein altes wurde beschlagnahmt. Die Flachbildschirme von heute sind nicht gerade billig. Ich bin auf einen anständigen Fernseher angewiesen, wo ich doch jetzt die ganze Zeit zu Hause rumhänge.«

				»Das kann ich verstehen.«

				»Deswegen habe ich mir überlegt, einen Laden wie diesen zu überfallen. So komme ich zu einer Flasche Wein und sacke nebenher noch ein bisschen Geld ein, das reicht dann erst mal für den Rest der Woche.«

				»Die Sache ist nur: Wir haben Sie jetzt erkannt«, sagte ich.

				»Stimmt«, sagte er. »Das ist echt Mist. Aber was soll’s, ich bin ja sowieso wegen bewaffneten Raubüberfalls dran, einer mehr oder weniger ist eigentlich egal.« 

				»Was für Wein trinken Sie denn gern?«, fragte Lula.

				»Roten. Ich habe bei Shop & Bag schon ein Steak mitgehen lassen, jetzt noch Rotwein, das wird ein Festessen heute Abend.« Er bemerkte die Weinflasche in Lulas Hand. »Der sieht gut aus. Geben Sie ihn mir.«

				»Nein!«, sagte Lula. »Ich habe gerade noch die letzte Flasche von der Sorte erwischt. Suchen Sie sich selber einen aus.«

				Merlin richtete die Glock auf sie. »Her mit dem Wein, oder ich erschieße Sie.«

				Lula kniff die Augen zusammen und trat Merlin mit ihren Louboutins auf den verbundenen Fuß.

				»Au!«, schrie Merlin und krümmte sich vor Schmerz. »Scheiße!«

				Lula holte zum nächsten Manöver aus, haute ihm die Flasche Wein auf den Kopf, und Merlin sackte zusammen. 

				»Mein Glückstag heute«, sagte Lula. »Ich habe nicht nur diesen guten Wein entdeckt, ich habe auch noch einen Raubüberfall vereitelt.«

				Merlin war bewusstlos, womit er sich wohl selbst einen Gefallen tat, denn er musste rasende Schmerzen haben. Ich kickte seine Waffe ein paar Meter weiter und legte ihm Handschellen an. Lula bezahlte den Wein, und der Verkäufer packte mit an, Merlin nach draußen bis zu meinem Wagen zu schleifen. Dort baten wir einen Mann auf der Straße um Hilfe, und gemeinsam hievten wir unsere Beute auf den Rücksitz. 

				»Was habe ich dir gesagt?«, meinte Lula. »Ein Glück kommt selten allein.«

				Als wir die Wache erreichten, klappte Merlin die Augen wieder auf und fing an zu stöhnen.

				»Wo hat er sich denn die Beule auf dem Kopf eingefangen?«, wollte der Polizist wissen.

				»Er ist mit einer Flasche Wein zusammengestoßen«, sagte ich. »Eine Art Unfall.«
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				Lula und ich fuhren zurück zu meiner Wohnung, in der Connie uns schon erwartete. Wir schoben ihren Computer und den Aktenstapel beiseite und stellten das Essen und die Flasche Wein auf den Tisch.

				Lula goss jedem ein Glas ein und prostete uns zu. »Zum Wohl. Ein Glück kommt selten allein.«

				Wir tranken darauf und hauten rein. 

				»Köstlich«, sagte Connie. »Der Mann kann wirklich gut kochen.«

				Lula tat jedem noch einen Nachschlag aus der Schmorpfanne auf und sah mich an. »Warum heiratest du ihn nicht? Einigermaßen geilen Sex kannst du auch allein haben, aber so geil kochen wirst du nie können.« 

				Connie nickte. »Da ist was dran. Wenn du ihn nicht heiratest, nehme ich ihn.«

				»Wenn ich dagegen Ranger heirate, hätte ich beides, guten Sex und gutes Essen«, sagte ich. »Ranger lässt sich von Ella bekochen.«

				»Will Ranger dich denn heiraten?«, wollte Connie wissen.

				»Nein.«

				»Das wäre also ein Problem.«

				Ich konnte mit Mühe einen Seufzer unterdrücken. Zu viel Seufzer in letzter Zeit. »Manchmal möchte Joe mich heiraten.«

				Connie und Lula sahen mich an. Hoffnungsvoll.

				»Kann er kochen?«, fragte Connie.

				»Nein«, sagte ich. »Aber Essen bestellen kann er wirklich gut. Meistens Pizza und Baguette-Sandwichs mit Fleischbällchen.«

				»Ich würde mich mit Dave zufriedengeben«, sagte Lula. »Irgendwann ist man alt und will keinen Sex mehr haben, aber essen will man immer.«

				»Du hast recht«, sagte Connie. »Ich stimme für Dave.« 

				»Die kleinen Corn Muffins sind himmlisch«, sagte Lula. »Der reine Wahnsinn.«

				Am Ende hatten wir den ganzen Berg Muffins verschlungen, und von dem Tex-Mex-Fiesta war auch nicht viel übrig geblieben. 

				»Wie steht es mit Nachtisch?«, fragte Lula.

				»Mein Nachtisch war der letzte Muffin«, sagte Connie. »Ich packe meine Sachen zusammen und fahre nach Hause.«

				Lula trug ihren Teller in die Küche. »Ich glaube, ich brauche noch eine Portion Eis.«

				Ich sah im Kühlschrank nach, ob die Eiscremefee vielleicht ein Wunder vollbracht hatte, aber nein, keine Eiscreme. 

				»Ich bringe dich zurück zu deinem Wagen«, sagte ich zu Lula. »Du könntest dir unterwegs noch ein Eis kaufen.«

				»Lass uns zu Cluck-in-a-Bucket fahren, die haben Softeis. Ich mag die Mischung aus Vanille und Schokolade, besonders wenn obendrauf noch Schokostreusel kommen.«

				Wir räumten das schmutzige Geschirr ins Spülbecken, ich steckte Rex ein Stück Muffin zu, das ich extra für ihn aufgehoben hatte, dann schloss ich die Wohnung ab, und wir gingen hinunter. Ich bin ja schon einigermaßen trittfest in Heels, doch Lula ist um Klassen besser. Lula kann einen geschlagenen Tag in fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen laufen. Wahrscheinlich hat sie keine Nervenenden an den Füßen.

				»Wie schaffst du das bloß stundenlang in diesen Schuhen?«, fragte ich sie.

				»Weil, ich habe einen ausgeglichenen Körper«, sagte sie und trippelte über den Parkplatz zu meinem Auto. »Bei mir ist die Gewichtsverteilung zwischen Brust und Po optimal.«

				Ich fuhr die Hamilton hinunter, vorbei an Mooners Bus, und bog auf den Parkplatz von Cluck-in-a-Bucket. Lula ging ihre Eiswaffel kaufen, ich blieb im Auto sitzen und rief Morelli an.

				»Ich bin Terry gerade losgeworden«, sagte er. »Jetzt habe ich noch ein bisschen Bürokram zu erledigen, aber dann bin ich frei für heute. Ich würde gerne vorbeikommen.«

				»Wie ist es gelaufen mit Terry?«

				»Dabei ist nichts rausgekommen«, sagte Morelli. »Sie hat den Killer nicht erkannt. Und eine Verbindung zwischen Juki Beck und Lou Dugan ließ sich auch nicht feststellen. Trotzdem war es keine reine Zeitverschwendung: Ihr Rock war so knapp, dass Roger Jackson am anderen Ende des Raums vom Stuhl gefallen ist.«

				»Und du?«

				»Keine gute Sicht von meinem Platz aus. Ich will nicht vom Thema ablenken, aber ich habe Jerry mal auf Belmen angesprochen. Ihm war die Geschichte mit der Waffe auch aufgefallen. Es hat sich herausgestellt, dass sie dem Barkeeper gehört. Jerry hat mit ihm geredet, die Anklage wurde daraufhin fallen gelassen. Connie müsste die Unterlagen morgen bekommen.«

				»Soll ich raten? Der Barkeeper hat sich selbst ins Bein geschossen.«

				»Ja. Es war ein Unfall, aber das wäre bei den Frauen nicht gut angekommen, deswegen hat er die Sache Belmen in die Schuhe geschoben. Belmen war so betrunken, dass er gar nicht mitbekommen hat, was da abgelaufen ist.«

				»Dann haben wir den Bären also vom Hals.«

				»Wie es aussieht. Willst du dich nicht doch nach einem neuen Job umsehen? Was Sicheres mit besseren Arbeitsbedingungen … Kammerjäger oder Gefahrgutbeseitigung.«

				»Du klingst wie meine Mutter.«

				»Nach unserem letzten Telefonat habe ich ein bisschen recherchiert und herausgefunden, dass Jimmy Alphas Bruder auf Bewährung entlassen wurde. Bis letzten Monat hat er noch eine Strafe wegen organisierter Kriminalität abgesessen. Er soll seinem Bruder sehr ähnlich sein, wie mir gesagt wurde.«

				»Glaubst du, dass es eine Verbindung zu Lou Dugan gibt?«

				»Prüfe ich nach.«

				»Ich muss auflegen. Lula kommt mit ihrer Eistüte zurück.«

				»Ich habe eine Idee«, verkündete Lula beim Einsteigen. »Ich finde, wir sollten unsere wahnsinnige Glückssträhne ausnutzen und noch mal Jagd auf Ziggy machen. Vielleicht reicht ja schon unsere Aura, um ihn zu zähmen, und er kommt freiwillig mit.«

				»Willst du dich Ziggy wirklich ohne deinen Knoblauchzopf nähern?«

				»Das Wagnis würde ich eingehen. Ich habe zur Absicherung noch ein Kreuz in die Handtasche gesteckt.«

				Ich kehrte zurück zur Hamilton und erzählte Lula, was ich eben von Morelli erfahren hatte. 

				»Richtig, Nick Alpha. Jimmy Alphas Bruder. Dass ich auf den nicht gekommen bin!«, sagte Lula. »Eine ganz üble Type. Der hatte seine Finger überall im Spiel. Ohne Nick Alpha hatte man als Nutte auf der Stark Street nichts zu melden. Wahrscheinlich nimmt er es dir übel, dass du seinen kleinen Bruder getötet hast.«

				Ich lief in Chambersburg ein, kurvte durch die Straßen des Viertels und landete schließlich in der Kreiner Street. Die Sonne war untergegangen, Straßenlampen leuchteten, über den Dächern hing eine Mondsichel, und in den Fenstern im Erdgeschoss brannte Licht. Außer in Ziggys Haus. Ziggys Haus war zappenduster.

				»Kann gut sein, dass er da ist«, sagte Lula. »Er hat seine schwarzen Vorhänge zugezogen, deswegen weiß man nie, was drinnen vor sich geht.«

				»Sein Auto steht nicht vorm Haus.«

				»Vielleicht hat er es in die Garage gestellt.«

				»Ziggy hat keine Garage.«

				Lula arbeitete zielstrebig ihre Eiswaffel ab. Sie hatte Größe XXL gewählt und sich zu XL heruntergelutscht. »Vielleicht hat er sein Auto verkauft.«

				Ich parkte unmittelbar gegenüber von Ziggys Haus, und mein Bauch sagte mir, dass er nicht da war. Abends verließ Ziggy gerne sein Nest. Wenn die Sonne sich vom Acker machte, ging er zum Bowling, spielte Bingo oder erledigte seine Einkäufe. 

				Lula beugte sich vor. »Siehst du das auch? Da bewegt sich doch was. Jemand schleicht um Ziggys Haus herum.«

				Ich blinzelte in die Dunkelheit. »Ich kann nichts erkennen.«

				»Jetzt kommt er von der rechten Seite nach vorn. Das ist Ziggy!«

				Lula stieß die Tür auf, stürzte aus dem Auto und rannte wie eine Rakete los, in Fünfzehn-Zentimeter-Heels und mit der Eiswaffel in der Hand.

				In der Sekunde davor sah ich den Mann in aufrechter Haltung stehen. Er hatte Ziggys Statur, und auch die Körpergröße kam hin, doch sein Gesicht verlor sich im Schatten. Er drehte sich um und lief davon, Lula hinterher. Ich riss die Zündschlüssel aus dem Anlasser und rannte ebenfalls los.

				Schwer zu glauben, dass das Ziggy sein sollte. Ziggy war zweiundsiebzig, rüstig für sein Alter, doch dieser Mann aus der Finsternis war unvergleichlich beweglicher. Er und Lula verschwanden hinter einem Haus, ich folgte dem Geräusch der panischen Schritte, dann ein Ächzen, ein Schrei, ein dumpfer Aufprall. Ich lief um die Ecke und wäre beinahe über Lula gestolpert, die seelenruhig eiswaffellutschend rittlings auf dem armen Kerl saß, der bäuchlings in einem Blumenbeet gelandet war.

				Der Mann sah schräg zu mir herauf und flehte ein stummes Hilfe!

				»Mensch, Lula!«, sagte ich. »Das ist nicht Ziggy. Steig sofort runter von dem armen Kerl.«

				»Das war mal Ziggy«, sagte Lula. »Ich habe im Mondlicht seine Eckzähne aufblitzen sehen.«

				»Heute Abend scheint überhaupt kein Mond.«

				»Irgendein Licht wird es wohl gewesen sein, es spiegelte sich in den Eckzähnen.«

				»Ist das ein Überfall?«, fragte der Mann. »Wollen Sie mich ausrauben? Ich habe kein Geld dabei.«

				Lula bequemte sich von ihm herunter, und ich half ihm auf die Beine. »Wir haben Sie irrtümlich für jemand anders gehalten«, sagte ich. »Entschuldigen Sie den Übergriff.«

				Er wischte sich den Dreck vom Hemd. »Ich kann kaum fassen, dass sie mich in diesen High Heels eingeholt hat.«

				»Warum sind Sie weggelaufen?«

				»Ich habe meine Katze gesucht, und dann rollt da diese Dampfwalze über die Straße auf mich zu. Da wäre jeder weggerannt.«

				Lula funkelte ihn an. »Dampfwalze? Was meinen Sie damit? Wollen Sie damit sagen, dass ich fett bin?«

				Trotz allgemeiner Finsternis konnte man sehen, dass der Mann blass wurde.

				»Nein, nein«, wehrte er ab.

				Ich scheuchte Lula zurück, und wir strichen noch mal um Ziggys Haus, klopften an Fenster und Türen. Keine Anzeichen, dass jemand da war, und der Hausschlüssel lag auch nicht in seinem Versteck. Wir setzten uns wieder ins Auto und richteten uns auf eine längere Überwachung ein.

				Lula aß ihr Eis auf, verschickte SMS an alle ihre Bekannten und ordnete ihre Handtasche. Danach steckte sie sich Stöpsel ins Ohr und wählte auf ihrem Smartphone einen Song aus.

				Mit den Fingernägeln trommelte sie auf das Armaturenbrett und sang laut mit. »Roxääään!«

				»He.«

				Sie sang noch lauter. »You don’t have to put on the red light.«

				»He!«

				Sie zog den Stöpsel aus einem Ohr. »Was ist?«

				»Du machst mich wahnsinnig mit deinem Getrommel und Mitsingen. Kannst du nicht einfach nur zuhören?«

				»Ich versuche mich zu beschäftigen. Ich halte es hier nicht mehr aus. Mein Hintern ist eingeschlafen, und ich muss pinkeln.«

				Ich wendete und brachte Lula zu ihrem Auto.

				»Bis morgen«, sagte sie. »Ich bin immer noch davon überzeugt, dass es Ziggy war. Vampire sind bekanntlich gewieft.«

				Sie hatte ihr Auto in der Hamilton geparkt, hinter Mooners Bus. Der Bauwagen stand nicht mehr da, wahrscheinlich abgezogen, um die Sicht auf das Grundstück nicht zu versperren oder um ihm etwas von seiner Attraktivität als Friedhof zu nehmen. Ich blieb kurz mit laufendem Motor am Straßenrand stehen und sah über den vernarbten Boden. Das Absperrband war entfernt worden, doch die Erinnerung an die schaurigen Bilder aus dem Video war geblieben. Im Geist sah ich das Auto auf das Grundstück fahren, und ich sah den Killer die Leiche abladen. Es war kein Bild, das ich gerne aufrief, denn jedes Mal lief mir ein Schauder über den Rücken. Drei Menschen waren ermordet worden. Und das unerschütterliche Gefühl, dass ich den Killer persönlich kannte, loderte in mir. Ich steckte Nick Alpha in den Overall und zog ihm die Frankensteinmaske über. Möglich war es. Ich drückte auf die automatische Türverriegelung und verließ den Schauplatz. 
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				Morelli und Bob warteten auf mich, als ich nach Hause kam.

				»Ich habe das Zeug aus der Pfanne im Kühlschrank aufgegessen«, sagte Morelli. »War das ernst gemeint? Hat Dave Brewer wirklich für euch gekocht?«

				Ich stellte meine Tasche auf den Küchentresen und klopfte zur Begrüßung an Rex’ Käfig. »Ja, er kocht gerne, aber seine Mutter lässt ihn nicht in ihr Allerheiligstes, deswegen erschleicht er sich Zutritt zu fremden Küchen. Er ist nicht zum Essen geblieben. Er wollte einfach nur kochen. Ich glaube, es entspannt ihn.«

				»Hätte ich nie gedacht, dass so einer wie er das nötig hat. In meiner Erinnerung wirkte er nie gestresst. Football hat er gespielt, als kostete es ihn null Anstrengung.«

				»Alle lieben ihn. Lula, Connie, meine Mutter, meine Oma.«

				Morelli lehnte sich an den Tresen, die Arme verschränkt, ernst. »Und du?«

				»Nicht besonders. Seine Mutter sagt, jemand in Atlanta hätte ihn reingelegt. Was meinst du?«

				»Gut möglich. Vielleicht hat er den Arsch für jemanden hingehalten. Vielleicht hat ihn auch jemand dazu angestiftet, sich in eine rechtliche Grauzone zu begeben. Oder man hat ihm falsche Informationen zukommen lassen.«

				»Vielleicht ist er auch schuldig.«

				»Ja, auch das ist möglich. Ich habe ihn überprüft. Er hatte einen guten Anwalt. Mehrere Zeugen, die gegen ihn aussagen wollten, konnten sich im entscheidenden Moment plötzlich an nichts erinnern. Und zwei mitangeklagte Bankangestellte hatten sich abgesetzt.«

				»Das wusste ich alles nicht.«

				»Es war auch keine heiße Story für die Presse, trotzdem ein ganzes mieses Spiel, das er da getrieben hat.«

				Wir schlenderten zum Fernsehen ins Wohnzimmer, blieben aber in der Tür stehen. Bob flegelte sich auf dem Sofa, alle viere von sich gestreckt und schlief fest. 

				»Für uns ist da kein Platz mehr«, sagte ich zu Morelli.

				Er hakte einen Finger in meinen Shirtausschnitt und zog mich hinter sich her ins Schlafzimmer. »Dann müssen wir uns eben auf andere Weise die Zeit vertreiben.« Er pellte mich aus Shirt und BH, ging über zu der Jeans, zog sie bis zu den Knien hinunter und stutzte. »Ach, du Scheiße! Was ist das denn?«

				Ich folgte seinem Blick und landete bei meinem Omaschlüpfer.

				»Das ist kompliziert zu erklären«, sagte ich.

				»Du bist die Kompliziertheit in Person, Pilzköpfchen.« Er zog mir die Hose ganz aus und fiel jetzt über den Omaschlüpfer her. »Gut, dass mein Sextrieb stark genug ist. Ich bin Italiener. Ein normaler Mann würde bei so einem Anblick den Schwanz einziehen.«

				»Daran ist nur deine Oma schuld. Sie hat mich mit Vordo überschüttet.«

				»Ich weiß nicht, wovon du redest. Und es ist mir egal, ob sie dich mit Vordo, Marmelade oder Majo überschüttet hat. Diese Schlüpfer jedenfalls sollte man verbrennen und vergraben.«

				Morelli riss mir die Unterhose runter und schleuderte sie von sich. 

				»Vordo ist ein Bannfluch«, sagte ich. »Deine Oma hat mich mit einem Fluch belegt.«

				»Meine Oma ist ein verrücktes altes Weib. Andere Menschen zu verfluchen ist ihr Hobby.«

				»Ein schlimmes Hobby.«

				»Es ist harmlos.«

				»Wie erklärst du dir dann diesen riesigen Pickel auf meiner Stirn?« 

				»Donuts?«

				Zugegeben, ich bin überempfindlich, aber gerade erst hatte er meine Unterwäsche madig gemacht, und jetzt musste ich mir sagen lassen, das Monsterfurunkel käme von Donuts. So was hört eine schutzbedürftige, nackte Frau nicht gern. Vor allem dann nicht, wenn ein Funken Wahrheit darin steckt. Ich beugte mich ein Stück vor, stellte mich zur besseren Standfestigkeit breitbeinig hin, stemmte die Fäuste in die Seiten, kniff die Augen zusammen und fauchte wutschnaubend: »Wie bitte?«

				»Scheiße«, sagte Morelli. »Das macht mich total an, wenn du so dastehst.«

				Mir fielen beinahe die Augen aus, unwillkürlich fuchtelte ich mit den Armen in der Luft. »Ich krieg hier die Krise, und du denkst an Sex! Bist du noch ganz dicht? Was ist los mit dir?« 

				»Ich kann nichts dafür. Ich bin in Schusslaune. Wenn du willst, dass ich mich beruhige, dann hör auf, mit den Armen zu fuchteln und mit deinem Busen vor meiner Nase zu wedeln.«

				»Ich wedele nicht mit meinem Busen vor deiner Nase. Mein Busen ist hier oben, und deine Nase ist da unten.«

				»Das könnte sich ändern.«

				»Das glaube ich nicht. Ich ziehe mich wieder an.« Ich sah mich um. »Wo sind meine Klamotten?«

				Morelli sah zum Wohnzimmer. »Ich ahne Schlimmes.«

				Ich folgte wieder seinem Blick und landete bei Bob, der auf dem Sofa vorm Fernseher saß und meine Unterwäsche fraß.

				»Aufhören!«, sagte ich zu Bob. »So! Fort!«

				Bob sprang auf und tapste mit dem restlichen Omaschlüpferfetzen im Maul in die Küche. 

				»Macht nichts«, entwarnte mich Morelli. »Er hat schon Schlimmeres verdaut. Einmal hat er ein ganzes Sofa verputzt. Aber trotzdem, deine Pumphose ist für ihn auch kein kleiner Happen. In dieser Hose ist so viel Stoff verarbeitet, dass ein Elefant reinpassen würde.«

				»Soll das heißen, ich habe einen Elefantenhintern?«

				»Pass auf, am besten wir löschen die letzten zehn Minuten und fangen noch mal von vorn an«, sagte Morelli. »Ich verspreche dir, diesmal bin ich nicht so schnell, schließlich bist du ja schon nackt.«

				Meine Güte, wozu veranstaltete ich dieses Theater? Ich brach absichtlich einen Streit mit Morelli vom Zaun. Die Omaschlüpfer hatten nicht funktioniert, und jetzt versuchte ich es mit einem Trennungsstreit.

				»Moment«, sagte ich. »Nicht bewegen.«

				Ich ging zu meinem Kleiderschrank, hüllte mich in einen Bademantel und kehrte zurück zu Morelli. 

				»Es ist so«, fing ich an. »Ich bin verwirrt. Meine Mutter macht Druck, ich soll endlich eine feste Beziehung eingehen. Deine Oma hängt mir diesen blöden Fluch an. Und jetzt habe ich mir wahrscheinlich auch noch eine Blasenentzündung eingehandelt.«

				»Kein Problem«, sagte er. »Lass dir einen Termin beim Arzt geben. Trink Cranberrysaft. Unternimm alles, um dich zu entwirren. Ich melde mich morgen wieder bei dir.«

				Ich war erleichtert über seine verständnisvolle Reaktion, gleichzeitig enttäuscht, dass er sich nicht streitsüchtiger gab, um zu bleiben.

				Ich schlug die Augen auf und blinzelte zum Wecker. Fast neun! Der Tag hatte ohne mich angefangen. Ich quälte mich aus dem Bett, schlurfte ins Bad und blieb so lange unter der Dusche, bis das Wasser kalt wurde. Dann zog ich mich an und verbrachte ein paar schöne Momente mit Rex, während ich mein Frühstücksmüsli löffelte und er in seinem Hamsterrad lief. Ich putzte mir die Zähne, band das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und nahm meine Umhängetasche. Vor der Wohnungstür wäre ich beinahe mit Grandma Bella zusammengestoßen, die im Hausflur nur auf mich gewartet hatte. Sie zeigte mit dem Finger auf ihr Auge und gackerte.

				Vor Schreck wich ich zurück und warf die Tür gleich wieder zu. Ich holte mein Handy aus der Tasche und rief Morelli an.

				»Oma Bella steht draußen im Flur.«

				»Ganz sicher?«

				»Natürlich! Alte italienische Schabracke in Schwarz, das dürfte sie doch wohl sein, oder nicht?«

				»Sie kann kein Auto fahren. Wie soll sie zu dir gekommen sein?« 

				»Vielleicht mit einem Taxi. Vielleicht ist sie auf ihrem Hexenbesen hergeflogen, was weiß ich.«

				»Warum?«

				»Sie verfolgt mich. Alle verfolgen mich.«

				»Na gut, gib sie mir mal.«

				Ich machte die Tür auf, aber Bella war verschwunden, nirgendwo zu sehen.

				»Sie ist weg.«

				»So ein Glück aber auch. Trägst du wieder einen von deinen überweiten Omaschlüpfern?«

				»Nein. Ich trage einen roten Spitzentanga.«

				»Vielleicht nicht gerade ratsam bei ’ner Blaseninfektion.«

				»Mir geht es wieder besser. Ich glaube, die Entzündung ist abgeheilt.«

				»Eine Sorge weniger.«

				»Was macht Bob?«

				»Dem geht es auch gut. Um zwei Uhr nachts hat er den Schlüpfer erbrochen. Willst du ihn wiederhaben?«

				Ich lief runter zu meinem Auto, fuhr zu unserem provisorischen Kautionsbüro und stellte den Escort hinter Mooners Bus. Connie, Lula und Vinnie waren schon da, hatten ihre Autos ein Stück weiter oben geparkt. Die Spurensicherung hatte ihre Spezialfahrzeuge abgezogen, es waren auch keine Polizeiautos mehr zu sehen, kein Leichenwagen der Gerichtsmedizin, keine TV-Übertragungswagen. Hurra, ein Tag ohne Mord. Ich war wahnsinnig erleichtert.

				Die Tür zum Bus stand offen, die Rollos waren hochgezogen, Licht strömte herein. Ich lugte ins Innere und sah mich um. »Was ist denn hier los?«

				»Ich musste mal aktiv werden«, sagte Connie. »Ich habe diese Mutterleibsatmo nicht mehr ausgehalten. Onkel Jimmy kommt nachher mit zwei Cousins vorbei. Wir wollen die ganze schwarze Deko rausreißen und sie gegen etwas austauschen, bei dem man nicht gleich Selbstmordgedanken kriegt.«

				Mooner schrieb gerade eine SMS. 

				»Hey«, begrüßte ich ihn.

				»Peace«, sagte er. 

				Vinnie beugte sich über einen Computer. »Die Geschäfte laufen scheiße. Kein Mensch ruft an. Wir stellen keine Kautionen mehr. Es ist, als existierten wir gar nicht.«

				»Vielleicht solltest du umziehen, weg von diesem öden Grundstück«, sagte Lula. »Hier kriechen die Todesläuse aus dem Boden und machen unser Glück kaputt.«

				»Harry möchte, dass wir bleiben. Er will die Adresse in seinem iPhone nicht ändern. Aber ich habe eine Idee. Wir machen Werbung für uns. Wenn man hier an dem leeren Grundstück vorbeikommt, muss man ja denken, wir hätten den Laden dichtgemacht.«

				»An was für Werbung hast du gedacht?«, fragte Lula. 

				»Schilder und so. Letzte Woche habe ich mich mit einer Firma in Verbindung gesetzt, die sich auf Markenpromotion spezialisiert hat. Sie wollen mir einen Jingle fürs Radio entwerfen. Heute kommen sie vorbei und bringen ein Schild am Bus an.«

				»Ein Schild am Bus, das gefällt mir«, sagte Lula. »Ein Schritt in die richtige Richtung.«

				»Außerdem habe ich Flyer drucken lassen. Die könnt ihr in der ganzen Stadt verteilen, Mädels. Vor allem an den Brennpunkten der Kriminalität, Stark Street und so.«

				»Wer ist denn mit Mädels gemeint?«, fragte Lula misstrauisch. »Ich werde nicht dafür bezahlt, öffentliche Plätze mit Papier zu vermüllen.« Sie nahm ihm einen der Flyer ab und sah ihn sich an. »Moment mal, das ist ja ein Bild von mir.«

				»Ja, die Firma für Markenpromotion hat auch die Flyer gemacht. Sie meinten, wir bräuchten eine persönliche Note, deswegen haben sie Bilder von dir und Stephanie als Vorlage verwendet.«

				»Das ist natürlich etwas völlig anderes«, sagte Lula. »Das ist ein echt vorteilhaftes Bild von mir. Da trage ich eins meiner Lieblingsoutfits. Dafür gehe ich gern eine Runde Tackern durch die Stadt. Vielleicht kriege ich unterwegs ja noch einen Job als Model angeboten. Das ist eine gute Gelegenheit, seine Talente zu präsentieren.«

				Ich riss Lula den Flyer aus der Hand. Die beiden auf dem Bild stellten eindeutig Lula und mich dar. Lula trug ein supertief ausgeschnittenes goldenes Pailletten-Tanktop, das viel gequetschtes Brustfleisch offenbarte, einen knappen giftgrünen Rock und fünfzehn Zentimeter hohe Plateaupumps. Ich trug genau das Gleiche. Und die Kopfzeile lautete: Achtung, schwere Jungs! Unsere Girls kriegen euch!

				Ich war sprachlos. Ich machte den Mund auf, doch heraus kamen nur Pieptöne. 

				»Von dir gab es kein Foto, auf dem du so gut aussiehst wie Lula«, erklärte Vinnie. »Deswegen haben sie ein anderes digital ein bisschen aufgemotzt und dich mit neuen Kleidern und größeren Titten versehen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein, nein.«

				»Friss oder stirb«, sagte Vinnie. »Wenn wir nicht sehr bald mit Kautionsanfragen von Knastis überhäuft werden, kannst du dir dein Benzingeld zusammenbetteln.« 

				Er hatte recht. Das war eins der vielen Probleme bei meinem Job. Ich bekomme kein Gehalt. Ich verdiene mein Geld mit dem Aufspüren von Kautionsflüchtlingen. Wenn es keine Kautionsflüchtlinge aufzuspüren gibt, verdiene ich auch nichts. Im Moment war Ziggy mein einziger NVGler, und auch er würde mir nicht gerade fette Kohle einbringen. 

				Ich schnappte mir einen Tacker vom Tisch und stieß ihn in meine Tasche. »Na super. Dann gib mir mal einen Packen von diesen blöden Flyern.«
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				Tack! Tack! Lula tackerte einen Flyer an einen Telefonmast in der Stark Street, und ich übermalte mein Gesicht auf dem Bild mit schwarzem Magic Marker. 

				»Vinnie hätte bestimmt was dagegen«, sage Lula. »Mach doch wenigstens ein Smiley daraus.«

				»Nie und nimmer.«

				»Warum bist du heute so stinkig? Das liegt bestimmt an dem Omaschlüpfer. Er hat gewirkt, stimmt’s?«

				»Der Schlüpfer hat überhaupt nicht funktioniert. Morelli hat ihn mir vom Leib gerissen, und der Hund hat ihn gefressen.«

				Tack! Tack! »Gegen den Vordo kommen Omaschlüpfer eben nicht an. Du hast dir einen echten Powerfluch eingehandelt, meine Liebe.«

				Wieder übermalte ich mein Gesicht auf dem Flyer schwarz. »Eigentlich glaube ich gar nicht an diese blöden Bannflüche, aber die von Grandma Bella scheinen zu wirken.«

				»Vielleicht ist die Zufallsrate bei dir besonders hoch. So wie dein Glück ja auch eher Zufall ist.«

				Wir standen vor einem kleinen Lebensmittelgeschäft. Die Tür sprang auf, und ein Hänfling in Baggypants und übergroßen Schuhen schoss heraus und prallte mit Lula zusammen. In der einen Hand hielt er eine Waffe, die andere Hand krallte sich um einen Packen Geldscheine. Er stieß frontal gegen Lulas Brust, und Tack! Tack!, hatte sie ihn getackert. Er schrie, fuhr herum, lief auf die Straße und wurde von einem Escalade erfasst. Das Auto stieß ihn an den Straßenrand und rollte einfach weiter, als wäre nichts geschehen.

				»Was war das denn?«, sagte Lula.

				Wie Kakerlaken, wenn die Lichter ausgehen, kamen einige Obdachlose und zugedröhnte Kids aus ihren finsteren Ecken hervorgehuscht, und im Handumdrehen hatten das Geld und die Waffe neue Besitzer gefunden. Lula drückte allen einen Flyer in die Hand, und die Obdachlosen und Kids verschwanden wieder in ihren finsteren Ecken. 

				Ein alter Mann kam aus dem Geschäft gerannt. »Ich habe die Polizei gerufen«, sagte er, mit seinem Handy winkend. »Das ist der vierte Überfall in einer Woche!« Er sah zu dem Jungen, der auf der Straße lag. »Was ist passiert?«

				»Er wurde von einem Auto angefahren«, sagte Lula. »Und dann ausgeraubt.«

				Der Ladenbesitzer ging zu dem Verunglückten und versetzte ihm einen kräftigen Tritt. »Dreckstück!« Er wandte sich ab und stürmte wieder in seinen Laden, Lula hielt ihm unterwegs unseren Flyer hin. 

				Wir liefen zu dem Jungen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.

				Er schlug die Augen auf. »Blöde Kuh!«

				»Tut mir leid, das mit dem Tacker«, sagte Lula. »Das war irgendwie ein Reflex.«

				Ein Polizeiwagen bremste neben uns, zwei Streifenpolizisten stiegen aus. 

				»Hey, Eddie«, sagte der eine zu dem auf der Straße Liegenden. »Was ist los?«

				»Man hat mich ausgeraubt. Der reinste Abschaum hier!«

				Der alte Mann aus dem Laden tauchte wieder auf. »Das war mein Geld. Ich hasse den Kerl. Er ist ein Stück Scheiße!«

				Lula reichte Eddie unseren Flyer. »Rufen Sie Vinnie an, der haut Sie in null Komma nichts wieder raus. Und wenn Sie den Flyer behalten, signiere ich ihn auch für Sie.«

				Wir beglückten zwei weitere Blocks mit unseren Wischs, dann kehrten wir zum Auto zurück. Die Räder waren noch dran, aber an die Tür gesprüht die Worte STIRB FOTZE. Ich sah zur anderen Straßenseite, und da, in einem Hauseingang, stand Nick Alpha. Er starrte mich an, blickte finster, rauchte, zielte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf mich und formte ein Peng! mit den Lippen. Dann wandte er sich ab und ging.

				»Ach, du liebe Scheiße!«, sagte ich zu Lula. »Hast du das gesehen?«

				»Was?«

				»Das war Nick Alpha!«

				»Wo?«

				»Er ist schon wieder weg.«

				»Mir ist auf einmal so flau«, meinte Lula, sich im Rückspiegel betrachtend. »Ich glaube, mein Gebiss wächst. Guck doch mal. Die beiden Eckzähne laufen spitz zu. Jedenfalls sind sie länger als gestern. Vampirläuse haben meinen Körper befallen.«

				»Ich würde eher sagen, sie haben dein Hirn zersetzt.«

				»Wie du meinst, aber ich habe dich vorgewarnt. Ich übernehme keine Verantwortung, wenn ich dir zwischendurch an die Gurgel gehe und ein bisschen Blut abzapfe. Dabei passt mir das überhaupt nicht in den Kram. Ausgerechnet jetzt, wo ich nach unserer Flyer-Verteilaktion vielleicht einen Vertrag als Model kriege.«

				Wir ließen die Stark Street hinter uns und fuhren zur Sozialsiedlung, wo viele potenzielle Kunden wohnten.

				Tack! Tack! Tack! Tack! Lula pflasterte jede freie Fläche zu, und auf einem öffentlichen Drogenumschlagplatz legten wir einen ganzen Stapel Flyer aus.

				»Läuft besser als gedacht«, sagte sie. »Die Leute bedanken sich sogar bei mir, wenn ich ihnen das Ding in die Hand drücke. Und du heimst Komplimente für dein Bild ein.«

				»Ein Zuhälter und ein Betrunkener sagten mir, auf dem Foto sähe ich besser aus als in Wirklichkeit. Das würde ich nicht als Kompliment bezeichnen.«

				»Denen gefiel deine vergrößerte Brust. Die haben dir ja sogar einen Job angeboten.«

				»Der Zuhälter!«

				»Ja, aber der ist ziemlich gut. Seine Mädchen stehen an Kreuzungen mit viel Betrieb.«

				Nachdem wir die Sozialsiedlung mit unseren Flyern tapeziert hatten, grasten wir die Wohngegend um die Polizeiwache herum ab. Ich hielt die letzten fünf Flyer in der Hand, während Lula tackerte.

				Auf einmal spürte ich, wie sich der Luftdruck veränderte und ein lustvolles Prickeln durch meinen Körper ging. Ich drehte mich um und stieß mit Ranger zusammen.

				»Babe.«

				»Meine Güte!« Ich wich zwei Schritte zurück. »Warum musst du dich auch so von hinten heranschleichen? Hörst du den Polizeibericht ab?«

				»Ich mache gerade einen Backgroundcheck für einen Kunden.« Ranger sah sich den Flyer an, den Lula an einem Gebäude befestigt hatte. »Hängt ihr die auf, oder reißt ihr die ab?«

				»Das ist Vinnies Idee zur Geschäftsbelebung.«

				Lula klappte den Tacker auf und überprüfte die Nachfüllrinne. »Mir sind die Klammern ausgegangen. Ich habe sowieso keine Lust mehr. Vom vielen Tackern habe ich eine Blase am Daumen, und ein Fingernagel ist mir abgebrochen. Meine Freundin Shirleene betreibt eine Straße weiter ein Nagelstudio. Ich gehe zu ihr, soll sie mir eine Maniküre machen. Willst du mitkommen?«

				»Ich verzichte.«

				»Na gut. Ich kann jedenfalls nicht mit einem abgebrochenen Fingernagel rumlaufen, ich muss auf meinen Ruf achten. Eine Mitfahrgelegenheit für nachher wird sich schon finden, und wenn ich festsitze, soll Vinnie mich abholen. Das ist schließlich ein Arbeitsunfall.« 

				Lula stapfte davon, und ich verstaute die wenigen letzten Flyer in meiner Tasche.

				»Wo steht dein Auto?«, fragte Ranger.

				»Um die Ecke, in der Leeder Street.«

				»Da steht meins auch, aber dein Auto habe ich nicht gesehen.«

				Wir gingen die ganze Leeder Street ab, Ranger hatte recht … kein Escort weit und breit. Ich ließ die Schultern hängen. »Jemand hat mein Auto geklaut.«

				»Weißt du genau, dass du es hier abgestellt hast?«

				»Ja. Da ist noch die frische Ölspur von dem kaputten Getriebe.«

				Ranger legte einen Arm um meine Schultern und küsste mich auf die Stirn. »Irgendwann müssen wir uns mal über das Thema Autopflege unterhalten.«

				»Damit kenne ich mich aus. Ich habe immer eine Dose Motoröl im Kofferraum.«

				»Braves Mädchen.«

				Ein Stück weiter stand Rangers Porsche 911 Turbo. Wir stiegen ein, schnallten uns an … und der Vordofluch nahm Besitz von mir. Ein sanfter Hauch Bulgari Duschgel wehte zu mir herüber, sobald Ranger sich bewegte. Sein braunes Haar, perfekt geschnitten, glänzte seidig. Seine dunkle Latinohaut war glatt und lud zum Küssen ein. Ranger trug die Rangeman-Uniform, schwarzes T-Shirt und Cargopants. Das T-Shirt spannte sich über seinem Bizeps, als wäre es aufgemalt, und die Cargopants waren an den richtigen Stellen gut ausgebeult.

				»Hast du es schon mal in einem Porsche 911 gemacht?«, fragte ich ihn.

				»Ich glaube nicht, dass das geht.«

				»Ich würde das bestimmt schaffen.«

				Er wandte sich mir zu und sah mich an. Dann lachte er.

				»Das ist der Vordofluch«, sagte ich.

				»In meiner Wohnung hätten wir es bequemer.«

				Ich legte eine Hand auf seinen Schenkel, streifte mit meinen Lippen sein Ohr. »Das ist mir zu weit.«

				Ranger ließ den Motor an, fuhr ein paar Straßen weiter und bog in eine Sackgasse zwischen zwei Häusern. Er stellte die Rückenlehne zurück und schaltete den Motor aus. »Mach schon.«

				Ich rutschte mit dem Sitz nach hinten, kickte die Sneakers von mir und pellte mich aus der Jeans. Der rote Spitzentanga erinnerte mich im ersten Moment an Grandmas schrecklichen Traum mit dem fliegenden Pferd und dem Nashorn. Vielleicht erlebte ich ja hier gerade die Geschichte mit dem Nashorn. Gleich würde es vom Himmel fallen und mich wie eine Fliege zerquetschen. Letzte Gelegenheit also zu überlegen, ob ich vernünftig handelte. Es stellte sich die Frage: Wie dringend wollte ich es denn? Ich atmete hörbar ein und kam zu dem Ergebnis: Ich brauchte es dringend. Scheißdringend. 

				Die Logistik bereitete mir noch Kopfzerbrechen. Ranger hatte wirklich recht. Salamiversenken in einem Sportwagen ist gar nicht mal so einfach. Wenn ich über ihn kroch, wäre kein Platz mehr für meine Beine. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, das zu umgehen. Ich stieg aus, lief um das Auto herum, machte die Fahrertür auf und bestieg ihn mit gegrätschten Beinen, einen Fuß draußen, den anderen auf der Mittelkonsole. 

				Tüüü! Meine Pobacke drückte auf die Hupe. Tüüüt! Tüüüt! Tüüü! Tüüüüüüüt!

				Ein Schweißrinnsal lief über Rangers Gesicht. »Babe.«

				Dreißig Sekunden später saß ich wieder auf dem Beifahrersitz, total entspannt, und versuchte, noch schnell in meine Jeans zu schlüpfen, bevor Ranger aus der Sackgasse zurücksetzte. 

				Ich verlotterte, eindeutig.

				»Was ist Vordo?«, fragte Ranger.

				»Vordo ist ein Sexfluch. Morellis Oma hat mich damit belegt, damit Morelli denkt, ich wäre ein Flittchen.«

				»Wenn ich dächte, Bellas Fluch sei die Ursache für unseren Sex, würde ich mich bei ihr bedanken.«

				»Wie würdest du dir das denn sonst erklären?«

				»Animalischer Magnetismus.«
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				Ranger bog in die Clinton Street. »Ich möchte trotzdem, dass du mal einen Blick auf das Konzept für die Alarmanlage in dem neuen Objekt wirfst.«

				»Kann ich machen. Von mir aus jetzt gleich, wenn es dir passt.«

				»Ich habe in einer halben Stunde einen Termin mit einem Klienten, aber du kannst dir die Pläne auch allein angucken. Sie dürfen nicht außer Haus, es geht also nur in meinem Büro oder in meiner Wohnung.« 

				Mittags herrschte nicht viel Verkehr auf den Straßen, und wir rauschten über alle Ampelkreuzungen. Ranger glitt in die Tiefgarage von Rangeman, stieg aus und deutete auf den Fuhrpark. »Such dir einen aus.«

				»Lieb von dir, aber das ist nicht nötig.«

				»Ich leihe dir doch ständig Autos.«

				»Und ich fahre sie mit schöner Regelmäßigkeit zu Schrott oder lasse sie mir klauen. Ich habe schreckliches Pech bei Autos.«

				»Die Arbeit bei Rangeman ist superstressig, und du bist eine der wenigen Quellen der Heiterkeit in dem Job. Ich stelle dir ein Auto zur Verfügung, und meine Männer wetten darauf, wie lange du brauchst, um es zu demolieren. Du bist ein fester Posten in meinem Haushaltsbudget, du fällst unter Entertainment.«

				»Du lieber Himmel!«

				»Außerdem musst du ja irgendwie nach Hause kommen, und ich kann dich nicht hinbringen. Ich habe den ganzen Nachmittag über Termine, und heute Abend gehe ich mit meinem Rechtsanwalt essen.«

				»Ich nehme den Jeep Cherokee.«

				»Ich sage Tank Bescheid. Die Schlüssel stecken.«

				Schweigend fuhren wir mit dem Aufzug nach oben. Ranger schloss seine Wohnung auf, und ich folgte ihm ins Arbeitszimmer. Die Pläne lagen auf dem Schreibtisch.

				»Bleib, solange du willst«, sagte er. »Melde dich im Kontrollraum ab, wenn du gehst.« Er zog mich an sich. »Du kannst natürlich auch hier übernachten.«

				»Wann hast du deinen nächsten Termin?«, fragte ich ihn.

				Er sah auf die Uhr. »In zehn Minuten.«

				Ich öffnete den Reißverschluss seiner Cargopants. »Dann haben wir ja reichlich Zeit.«

				Neun Minuten später wälzte sich Ranger von mir herunter. Ich brachte ihn zur Tür, holte mir ein Hähnchensandwich aus dem Kühlschrank und ließ mich am Esszimmertisch nieder, um mir den Entwurf für das Sicherheitskonzept anzusehen. Ich hatte gerade den letzten Bissen hinuntergeschluckt, da rief Lula an.

				»Du musst unbedingt herkommen«, sagte sie. »Hier gibt es eine stürmische Entwicklung, der Laden brummt. Vinnie hat drei Idioten gegen Kaution freibekommen. Und Connie hat eine Spur, die uns zu Ziggy führen könnte.«

				Ich machte sauber, notierte auf einem Zettel für Ranger die wenigen Verbesserungsvorschläge für den Plan und entschuldigte mich, dass ich nicht fertig geworden war. Bevor ich das Haus verließ, meldete ich mich im Kontrollraum ab. 

				Der Verkehr auf der Hamilton war ungewöhnlich zäh. Ich näherte mich dem Grundstück, auf dem früher unser Büro gestanden hatte; die Autos krochen noch langsamer, und die Fahrer gafften. Mich schauderte bei dem Gedanken, dass womöglich schon wieder eine Leiche entdeckt worden war. Und dann sah ich es.

				Die Fahrer gafften den Bus an, der rundum in Folie eingeschweißt war. Schwarze Schrift auf giftgrünem Hintergrund, an der Seite prangten Lulas und mein Konterfei. Es waren haargenau derselbe Text und dieselben Bilder wie auf dem Flyer … außer dass ich zwei Meter zwanzig groß und mein Busen rund und prall wie Basketbälle war.

				Ich parkte und lief über die Straße zum Bus. Der Fahrer eines Trucks hupte mich an, ein anderer in einem Subaru sagte mir, er sei ein ganz unartiger Junge, ob ich ihn spanken würde. Ich hielt den Blick gesenkt und bestieg Mooners Ungetüm.

				Connie saß am Computer, Lula auf dem Sofa, sie verschickte SMS, Mooner stand im hinteren Schlafraum auf dem Kopf. 

				»Was soll das denn?«, fragte ich Connie.

				»Weiß ich auch nicht so genau. Die Drogen in seinem Körper sollen über die Haare abfließen.«

				»Der Verkehr staut sich über einen Kilometer auf der Hamilton, weil die Autofahrer anhalten und den Bus bestaunen.«

				»Eben war sogar das Fernsehen da«, sagte Lula. »Wir sind in den Abendnachrichten. Berühmt. Rockstars, irgendwie.«

				»Ist das die stürmische Entwicklung, von der du gesprochen hast?« 

				»Ja, stürmischer wird’s wohl nicht werden.«

				Ich machte ein Zeichen, als wollte ich mich erhängen.

				»Ich sage es nur ungern, aber es funktioniert«, gestand Connie. »Unser Pennergesocks liebt den Flyer. Wir sind wieder im Geschäft.«

				Ich sah mich im Bus um. »Was ist aus der Idee geworden, hier mal zu renovieren?«

				»Onkel Jimmy will heute Abend nach Geschäftsschluss vorbeikommen. Er meint, Wände und Boden zu renovieren sei kein Problem, nur mit den Polstern müssten wir uns bis Sonntag gedulden.«

				Vom Schlafraum war ein lauter Krach zu hören. 

				»Alles in Ordnung«, meldete sich Mooner. »Ich bin nur gerade umgefallen.«

				Connie holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. »Ich weiß nicht, ob die Info was taugt. Meine Tante Theresa, die neben Maronellis Beerdigungsinstitut wohnt, behauptet, sie habe Ziggy in dem Garagenanbau heimlich ein und aus gehen sehen. Tante Theresa ist dreiundneunzig und kann nicht mehr die Hand vor den Augen erkennen. Also keine Garantie, dass es wirklich Ziggy ist, aber ich wollte es euch trotzdem sagen.«

				»Wir überprüfen das«, sagte Lula. »Nichts unversucht lassen. Ist schließlich unser Motto.«

				»Hat sie ihn tagsüber beobachtet oder eher nachts?«, fragte ich Connie.

				»Das hat sie nicht gesagt.«

				Mein Handy klingelte, ein Anruf aus meinem Elternhaus, wie ich am Klingelton erkannte.

				»Ich war gerade auf einer Totenfeier in Stivas Beerdigungsinstitut«, sagte Grandma. »Marilyn Gluck hat mich nach Hause gebracht. Wir sind an der Stelle vorbeigefahren, wo früher euer Kautionsbüro war. Da steht jetzt ein Bus mit einem Foto von dir drauf. Du siehst prächtig aus. Hast du dir Brustimplantate einsetzen lassen? Ist uns vorher nie aufgefallen.«

				»Ich habe keine Brustimplantate. Die wurden auf dem Computer vergrößert.«

				»Seit ich wieder da bin, läutet unaufhörlich das Telefon. Alle möglichen Leute rufen an, sie hätten dein Bild auf dem Bus gesehen. Und Norma Klaps Sohn Eugene möchte gerne mit dir verkuppelt werden.«

				»Weiß meine Mutter das?«

				»Ja. Sie bügelt.«

				Ich legte auf, und Lula und ich zogen wieder los, um nach Ziggy zu suchen. Das Kreuz hatte sie sich diesmal umgehängt und stattdessen die Knoblauchzöpfe in die Handtasche gestopft. Ich trug Sonnenbrille und Baseballkappe und hoffte inständig, dass mich niemand erkannte. 

				Maronellis Beerdigungsinstitut liegt am Rand von Burg in einer Seitenstraße der Liberty. Es ist seit Generationen in Familienbesitz, und abgesehen vom Einbau einer Innentoilette hat es sich im Laufe der Jahre nicht verändert. Die Räume für die Totenfeiern sind klein und schummrig. Englisch ist hier Zweitsprache. Im Foyer hängt eine italienische Fahne. Manny Maronelli und seine Frau bewohnen ein paar Zimmer über den Trauerräumen, aber da sie bereits weit über siebzig sind, verbringen sie die meiste Zeit des Jahres in ihrem großen Wohnwagen in Tampa, Florida. Heute führen die Söhne Georgie und Salvatore das Geschäft und sorgen mit einem breiten Dienstleistungsangebot, wozu auch illegale Wetten, Prostitution und gelegentliche Entführungen gehören, dafür, dass sie in den schwarzen Zahlen bleiben. Es ist ein sehr effizientes Unternehmen, da zum Beispiel Männer an einer Trauerfeier teilnehmen und sich gleichzeitig einen Blowjob abholen können. 

				An das Beerdigungsinstitut grenzt, etwas zurückgesetzt, ein Flachbau mit vier Garagen. In der Einfahrt parkt meistens der Leichenwagen, deswegen nahm ich an, dass die Garagen als Lager für allerlei Diebesgut und Hehlerware dienten. Um kurz vor vier fuhren Lula und ich bei Maronelli vor, Anzeichen von Aktivität waren nicht zu erkennen. Es war die Zeit zwischen den vormittäglichen und abendlichen Trauerfeiern. 

				Ich stellte meinen Wagen gegenüber ab, und wir blieben erst noch eine Weile sitzen, um die Lage zu ergründen. Kein Verkehr. Keine Spaziergänger mit Hunden. Keine Kids auf Fahrrädern. Wir stiegen aus, gingen zur Garage und versuchten, uns Eintritt über den Seiteneingang zu verschaffen. Die Tür war nicht verschlossen, wir traten ein und schauten uns um. Keine Fenster. Tiefe Finsternis. Ich knipste den Lichtschalter an und machte die Tür zu.

				An einer Wand stapelte sich Bestattungsbedarf, von Cocktailservietten bis Balsamiermitteln. In einer der mittleren Parkbuchten stand ein schwarzes Lincoln Town Car, daneben ein Blumenwagen. Die gesamte hintere Wand säumte eine Reihe Särge, bei einem stand der Deckel offen. 

				»Der gefällt mir«, sagte Lula. »Ein erstklassiges Stück. Wenn ich mal abtrete, möchte ich auch so einen Sarg haben. Da liegt es sich bestimmt saubequem drin für den ewigen Schlaf.«

				Sie trat an die Kiste heran, beugte sich über sie, und plötzlich richtete sich Ziggy auf. 

				»Ihhhh!«, kreischte Lula. »Wo ist mein Kreuz! Mein Knoblauch! Herrgott, hilf mir!«

				Ziggy kletterte aus dem Sarg. »Kann der Mensch denn nicht mal mehr in Ruhe ein Nickerchen machen?«, ereiferte er sich.

				Lula zog eine Pistole aus ihrer Handtasche. »Stehen bleiben! Hier ist eine Silberkugel drin!«

				»Silberkugeln sind was für Werwölfe«, sagte Ziggy. »Wie spät ist es? Schon Mitternacht?«

				Ich sah auf die Uhr. »Erst vier.«

				»Was machen Sie hier eigentlich?«, fragte Lula.

				»Ich versuche zu schlafen. Hier ist es schön ruhig. Und dunkel.«

				»Und die Besitzer des Beerdigungsinstituts haben nichts dagegen?«

				»Der Sarg gehört mir. Ich habe ihn schon vor einigen Jahren gekauft. Der Schlaf darin ist sehr erholsam. Früher stand er bei mir zu Hause, aber das hat meine Schwester immer wahnsinnig gemacht, wenn sie zu Besuch war. Georgie hat mir dann angeboten, ich könnte ihn hier stehen lassen.«

				»Ganz schön schräg für einen Vampir«, sagte Lula. 

				»Als Vampir hat man es nicht leicht«, sagte Ziggy. »Ich muss Tageslicht vermeiden, brauche Blut zum Trinken und kann nicht mal ein normales Gebiss tragen. Meine Zähne müssen extra angefertigt werden. Dann wären da noch die gesellschaftlichen Erwartungen. Dass man zum Beispiel in einem Sarg schläft. Und ständig muss ich mich vor Leuten in Acht nehmen, die mir einen Pflock ins Herz treiben wollen.«

				»Genau«, sagte Lula. »Ich wusste doch, dass es eine Methode gibt, Sie zu töten.«

				Ziggy atmete scharf ein.

				»Einen Sarg haben Sie ja schon«, sagte Lula. »Sie brauchen also keine Angst zu haben. Alles wird gut.«

				»Sie werden es niemals schaffen, mir einen Holzpflock ins Herz zu schlagen«, sagte Ziggy. »So weit ist es noch nicht. Wenn Sie mir zu nahe kommen, sauge ich Ihnen alle Körperflüssigkeiten ab.«

				»Verdammt«, sagte Lula. »Ich habe jetzt schon genug Vampirläuse, und meine Eckzähne werden immer länger. Bevor Sie mir an den Hals gesprungen sind, hatte ich völlig normale Zähne.« Sie fasste in ihre Handtasche, holte einen Elektroschocker heraus und streckte Ziggy damit zu Boden.

				Ziggy sackte in sich zusammen.

				»Das war ganz schön gruselig«, sagte Lula. »Ich liebe meine Körperflüssigkeiten. Ohne sie sähe ich beschissen aus.«

				»Ich weiß nicht, wer von euch beiden schlimmer ist. Der Mann ist kein Vampir, und er saugt dir auch nicht irgendwelche Flüssigkeiten ab. Schüttet dir höchstens ein harntreibendes Mittel in den Kaffee, mehr nicht.«

				»Und wieso bin ich schlimmer als er?«

				»Weil du absoluten Stuss redest. In deiner Pistole ist keine Silberkugel, und du hast auch keinen Holzpflock in deiner Tasche. Du kommst mit Drohungen, die du niemals wahr machen würdest.« 

				»Ja, aber das machen wir doch ständig.«

				Stimmt. »Wir legen ihm Handschellen an und laden ihn in den Jeep, bevor er wieder zu sich kommt.«

				»Und das Tageslicht?«

				»Wird er schon überleben.«

				»Woher weißt du das? Was ist, wenn er wieder so kreischt wie eben? Das halte ich nicht aus. Wir müssen ihn zudecken.«

				Ich schaute mich um. Nichts, keine Abdeckplane, keine Laken, keine Müllbeutel.

				»Ich habe eine Idee«, sagte Lula und packte ihn an den Armen. »Wir legen ihn in seinen Sarg. Nimm du ihn an den Füßen, und jetzt hau ruck!«

				»Särge sind schwer. Den kriegen wir nie in den Jeep.«

				»Neben der Tür steht ein Wägelchen für Särge, das sie immer auf Beerdigungen benutzen. Damit kann man den Sarg hoch- und runterfahren.«

				»Gut, aber wenn es nicht funktioniert, musst du sein Geschrei eben ertragen.«

				»Abgemacht«, sagte Lula. »Ich will nur nicht dabei sein, wenn er verschrumpelt und sich in Katzenkot verwandelt. Sobald er zu qualmen anfängt, mache ich die Biege.«

				Wir verfrachteten Ziggy in den Sarg, ich legte den Deckel obendrauf und schloss ihn fest zu. Dann holte ich die Rollbahre, wir hievten den Sarg auf das Gestell und schoben es zum Garagentor.

				»Ich warte hier«, sagte Lula. »Fahr du mit dem Jeep rückwärts ans Tor.«

				Ich lief nach draußen, klappte die Rückbank des Jeeps nach vorn und fuhr rückwärts ans Tor. Lula drückte die Automatik, das Tor ging hoch, und wir schoben den Sarg auf die Ladefläche.

				»Er passt nicht rein«, sagte Lula.

				Das hintere Ende ragte einen halben Meter über die Stoßstange hinaus, aber das war mir egal. So weit waren wir schon gekommen, da würden wir den Rest auch noch schaffen. Ich wollte Ziggy endlich von meiner Liste streichen. Ich würde die Ladeklappe einfach offen stehen lassen und eben vorsichtig fahren.

				Gemächlich schob ich ab über die Liberty bis zur Broad und weiter Richtung Innenstadt. Der Wagen hinter mir hielt brav Abstand.

				»Vielleicht hätten wir doch lieber eine rote Signalfahne an Ziggys Totenkiste hängen sollen«, sagte Lula.

				»Ich hätte ihn auf die Rückbank werfen und ihm die Augen verbinden sollen. Dann hätte er nicht gewusst, ob es Tag oder Nacht ist.«

				Ich zockelte die Hamilton entlang und bremste vor einer Ampel ab, konzentrierte mich auf den Verkehr vor mir. Zuerst ein kratzendes Geräusch, dann ein Schrei. Ich drehte mich um, Ziggy sprang von der Ladefläche und rannte wild gestikulierend und schreiend in eine Seitenstraße.

				»Was war das denn?«, sagte Lula. »Ich dachte, du hättest den Deckel fest zugemacht.«

				»Es muss auf der Innenseite einen Auslöser geben.«

				Ich bog rechts ab und folgte den Schreien. Wir kurbelten die Fenster herunter und lauschten, das Schreien ebbte ab und hörte schließlich ganz auf. 

				»Das war’s«, sagte Lula. »Katzenkot.«

				»Wahrscheinlich hat er sich in ein Haus geflüchtet.«

				»Klar«, sagte Lula. »Das wird’s sein. Willst du nach ihm suchen?«

				»Nein. Du?«

				»Nein.« Sie sah nach hinten auf die Ladefläche. »Was machen wir jetzt mit dem Sarg?«

				»Zurückbringen.«

				»Fällt dir auch was auf? Die Leute starren, als hätten sie noch nie einen Sarg gesehen, der hinten aus einem Jeep ragt.«

				Ich fuhr dieselbe Strecke über die Broad und Liberty Street zurück zum Beerdigungsinstitut und setzte rückwärts in die Garageneinfahrt. Die Rollbahre war weg, das Garagentor geschlossen.

				»Und jetzt?«, fragte Lula.

				»Wir laden den Sarg so würdevoll wie möglich ab und verpissen uns.«

				»Und wenn uns jemand beobachtet und wissen will, was wir hier machen?«

				»Dann sagen wir, Ziggy hätte eine Spazierfahrt machen wollen, hätte es sich dann aber anders überlegt und wäre zu Fuß nach Hause gegangen.«

				»Gute Idee!«, sagte Lula. »Kommt der Wahrheit sogar ziemlich nahe.«

				»Nicht nur nahe. Es ist die Wahrheit!«

				»Genau!«

				Wir zogen den Sarg von der Ladefläche, stellten ihn vor das Garagentor, huschten zurück in den Jeep und machten uns davon.
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				Ich wollte Lula bloß schnell am Büro absetzen, doch dann gerieten wir auf der Hamilton in einen Stau, verursacht durch unseren Beratungsbus für Kleinkriminelle. Wir kamen nur noch schrittweise voran. Lula stieg eine Kreuzung vorher aus, und ich schwenkte ab nach Burg, drehte eine Ehrenrunde und kehrte von der anderen Seite des Staus zurück auf die Hamilton. Das hatte den zusätzlichen Vorteil, dass ich nicht noch mal an der Zweimeterdomina Stephanie mit Körbchengröße XXXL vorbeifahren musste.

				Zehn Minuten später trat ich aus dem Aufzug in meinem Haus und sah Dave vor meiner Wohnungstür sitzen, neben ihm zwei Einkaufstüten, in der Hand einen Blumenstrauß.

				Er stand zur Begrüßung auf. »Ich habe dir Blumen mitgebracht.«

				Ich sah zu den Tüten. »Und was zu essen.«

				»Ja. Ich wollte dich mal erwischen, wenn du hungrig nach Hause kommst. Ich bin nach Feierabend am Supermarkt vorbeigefahren und fühlte mich auf einmal inspiriert.« 

				Ich nahm ihm die Blumen ab und schloss die Wohnungstür auf. »Was steht auf dem Speiseplan?«

				»Salat, Gratinkartoffeln und Lammkoteletts. Du kümmerst dich um die Kartoffeln.«

				»Die Schürze binde ich mir aber nicht um.«

				»Schade.« Er packte die Tüten aus und stellte alles auf den Küchentresen. »Das entspricht nicht meinem Fantasiebild von dir.«

				»Wie das aussieht, will ich lieber nicht wissen.«

				»Die Mädchen, die bei den Chearleadern den Majorettestab geschwungen haben, standen in einem gewissen Ruf«, sagte Dave.

				»Und der wäre?«

				»Sie können gut mit dem Stab jonglieren.«

				Ach, du liebe Güte! Ich spürte das Nashorn förmlich über mir schweben.

				»Pass mal auf«, sagte ich. »Ich habe zwei Männer, die tragen Waffen. Die sollte man sich nicht zum Feind machen. Du darfst kochen, aber nicht flirten. Keine Zweideutigkeiten. Keine tiefen Blicke in meinen Ausschnitt. Keine Tambourmajor-Fantasien.«

				»Meine Tambourmajor-Fantasien gebe ich nicht auf«, sagte Dave, »aber ich setze Alberta Zaremba an deine Stelle.« Er sah sich um und fand ein Schneidebrett. »Ich bereite die Lammkoteletts zu. Du schälst die Kartoffeln und schneidest sie in drei Millimeter dicke Scheiben.«

				Als ich fast fertig war, sah er mir über die Schulter.

				»Perfekt«, sagte er. »Wirklich schade, dass wir während der Schulzeit nicht näher miteinander zu tun gehabt hatten.« 

				Er stand dicht hinter mir, zu dicht. Ich spürte seinen Atem im Nacken, und als er sich leicht vorbeugte, streifte seine Brust meinen Rücken. 

				»Du sollst mir nicht so auf die Pelle rücken«, sagte ich. »Denk an die beiden Männer mit den Waffen.«

				Er trat einen Schritt zurück, und ich schnitt die letzte Kartoffel klein. »Was jetzt? Soll ich die Scheiben in eine Auflaufform legen?«

				»Ja, aber die Form vorher einfetten.«

				Er nahm ein Paket Butter aus dem Kühlschrank und legte es auf den Tresen, dazu stellte er Milch und geraspelten Schweizer Käse.

				»Jetzt fette die Form ein, leg die Kartoffeln in Schichten, streu Butterflocken und geraspelten Käse darüber, dann die nächste Schicht«, sagte er.

				»Alles Klärchen.«

				Ich streute den letzten Rest Käse auf die oberste Kartoffelschicht und trat zurück, um mein Werk zu bewundern. Es sah ziemlich gut aus.

				»Was kommt jetzt?«, fragte ich ihn. 

				Er überlegte kurz. »Milch.«

				Gott sei Dank. Im ersten – irrationalen – Moment dachte ich schon, er würde mir die Kleider vom Leib reißen, und ich hätte große Probleme, mich zu verteidigen. Er war größer und schwerer als ich, zwar nicht sehr gut in Form, aber kräftemäßig mir doch überlegen. 

				Er goss Milch auf die Kartoffelscheiben und schob die Auflaufform in den Backofen. »Der Salat und die Koteletts sind schon vorbereitet. Fehlt nur noch der Wein.«

				»Und was machen wir mit dem Wein?« 

				»Natürlich trinken. Es dauert eine Weile, bis das Gratin fertig ist.«

				Ich nahm das angebotene Glas Wein entgegen, da hörte ich, wie sich jemand am Schloss der Wohnungstür zu schaffen machte. Nur zwei Menschen außer mir konnten meine Tür öffnen. Morelli besaß einen Schlüssel, und Ranger verfügte über Fähigkeiten, die ein Normalsterblicher nicht hatte. Aber ich wusste gleich, dass es Morelli war, weil es an der Tür kratzte, und das konnte nur Bob sein. 

				Die Tür öffnete sich, Bob stürmte herein, hielt inne, als er Dave erblickte, und führte seinen Freudentanz auf. Bob liebt alle Menschen, ganz besonders die, die etwas zu essen in der Hand halten.

				»Komme ich ungelegen?«, fragte Morelli, holte einen Hundekuchen aus der Hosentasche und warf ihn ins Wohnzimmer, um Bob abzulenken. 

				»Nö«, sagte ich. »Dave ist vorbeigekommen und hat Abendessen gekocht. Reicht bestimmt auch für dich und Bob. Die Gratinkartoffeln habe ich sogar fast ganz allein gemacht.« Ich machte die Backofenklappe auf. »Guck mal!«

				Morelli sah in den Backofen und grinste. »Kartoffelauflauf esse ich für mein Leben gern.« Er schlang einen Arm um mich und küsste mich auf die Schläfe; ein fetter Schmatzer, den Dave nicht ignorieren konnte. »Lieb von dir, dass du Steph beim Kochen behilflich bist«, sagte er. 

				Hier markierte jemand sein Territorium, so wie Bob das Bein auch nur an seinem Lieblingsbaum hob. Morelli drückte mich fest an seine Seite. Er nahm mir den Wein ab, probierte ihn, fand ihn zu billig und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. 

				»Wie geht es dir?«, fragte er Dave. »Ich habe gehört, dass du bei deinem Onkel arbeitest.«

				»Es füllt die Leere ein bisschen aus«, sagte Dave. »Und was gibt es Neues in deinem Leben?«

				»Mord und Totschlag«, antwortete Morelli. »Da will jemand unbedingt die Mordstatistik von Trenton hochtreiben. Wenn das so weitergeht, sind wir bald die Hauptstadt der Morde.« Er trank einen Schluck aus der Flasche. »Gestern Nacht hatten wir einen Hausfriedensbruch und zwei Tötungsdelikte in der Sozialsiedlung.«

				»Raubüberfall? Häusliche Gewalt?«, fragte ich. 

				»Ich weiß nicht. Ich bearbeite die Fälle nicht.«

				Dave holte die Lammkoteletts aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Tresen. »Wie wurden die Opfer getötet?«

				»Erschossen.«

				»Schöne Schweinerei«, sagte Dave.
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				Morelli saß lässig auf dem Sofa, hatte die Schuhe ausgezogen und zappte sich durch die Programme. Bob schmiegte sich von der einen Seite an ihn, ich von der anderen. Die schmutzigen Teller und Gläser waren bereits in der Spülmaschine, die Reste der Mahlzeit im Kühlschrank. Dave hatte eine Einladung, sich eine Wiederholung von Bowling for Dollars anzusehen, ausgeschlagen und war seiner Wege gegangen. 

				»So lässt es sich leben!«, sagte Morelli. »Ein fantastisches selbst gemachtes Essen, dann entspannt fernsehen und später noch ein bisschen lümmeln.«

				Oh Mann, schon wieder lümmeln, und schwupps würde sich die Blasenentzündung zurückmelden. »Was hältst du eigentlich von Dave?«

				»Seine Lammkoteletts sind toll.«

				»Und sonst?«

				»Er besitzt herausragende soziale Kompetenz. Hat wahrscheinlich steil Karriere gemacht, bevor er auf den Typen reingefallen ist, der ihm das schnelle Geld versprochen hat.« 

				Bob sprang vom Sofa, drehte sich zweimal um sich selbst und zwängte sich danach sofort wieder auf den Platz zwischen Morelli und der Sofalehne.

				Es klingelte. Ich befürchtete schon, Dave könnte zurückgekehrt sein, spähte durch den Spion und sah Regina Bugle im Hausflur stehen. Offensichtlich war sie ein zweites Mal gegen Kaution freigekommen.

				»Was gibt’s?«

				»Ich will mit Ihnen reden.«

				»Können wir das nicht telefonisch klären?«

				»Nein.«

				Ich sah keine Waffe in ihrer Hand, also öffnete ich die Tür. Regina bückte sich, hob einen Kuchen vom Boden auf und drückte ihn mir ins Gesicht.

				»Fotze!«, sagte sie. »Das nächste Mal poliere ich Ihnen die Fresse mit meiner Stoßstange.« Sie raste durch den Flur zum Aufzug und tauchte ab.

				Morelli pirschte sich hinter mir heran. »Hmm, Nachtisch.« Er wischte eine Handvoll Kuchenmatsch von mir ab. »Zitronenbaiser!«

				»Ich muss unter die Dusche.«

				»Was macht die Blaseninfektion?«

				»Wieder da.« Zusammen mit einem Haufen Schuldgefühlen. Der Vordofluch forderte seinen Tribut, und Lulas Plan versagte auf ganzer Linie. Ich war noch stärker zwischen den beiden Männern hin- und hergerissen als vorher.

				Bob trottete herein und leckte den Kuchen vom Boden auf. 

				»Bob und ich machen mal die Biege«, sagte Morelli. »Bei Mooch spielen sie heute Abend Poker.«

				Samstagmorgen rief Morelli an, er wolle heute seinem Bruder Anthony beim Umzug in ein größeres Haus helfen, von einem Ende des Stadtteils ans andere, und es würde den ganzen Tag dauern. Anthony und seine Frau kriegen ein Kind nach dem anderen, die reinste Kinderfabrik. 

				Vor dem Brand hatte Connie an Samstagen immer halbtags gearbeitet, doch jetzt tat sie das nur noch sporadisch. Und da der Bus gerade renoviert wurde, würde sie sich heute wahrscheinlich einen freien Tag gönnen, ans Meer fahren und sich in Point Pleasant am Spielautomaten vergnügen. 

				Wenn sich von Vinnies Kautionsschützlingen mal wieder welche abgesetzt haben, arbeite ich sieben Tage die Woche. Diesmal war nur Ziggy auf der Flucht, und die Prämie, die ich für seine Festnahme bekommen würde, lohnte keine weiteren Versuche, diesen schrillen Vampir zur Strecke zu bringen. 

				Es war fast neun, und ich lief in einem abgewetzten T-Shirt, das früher mal Morelli gehört hatte, dunkelblauer Jogginghose und flauschigen rosa Slippern durch die Wohnung. Ich hatte Rex’ Käfig sauber gemacht, ihm zu fressen und frisches Wasser gegeben, war bei meiner zweiten Tasse Kaffee angelangt und überlegte gerade, ob ich das Klo putzen oder mich lieber wieder ins Bett verkriechen sollte, da klingelte das Telefon. 

				»Emma Brewer hat mich gerade angerufen«, sagte meine Mutter. »Sie ist ganz aus dem Häuschen deinetwegen und wegen Dave.«

				»Wer ist Emma?«

				»Seine Mutter. Sie sagt, ihr trefft euch öfter.«

				»Er darf meine Küche benutzen.«

				»Zweimal hintereinander! Hat er seine Lammkoteletts gemacht? Emma sagt, Lammkoteletts seien seine Spezialität.«

				»Ja, seine Lammkoteletts sind lecker. Morelli war hier, und dem haben sie auch geschmeckt.«

				»Du erlaubst Joseph Morelli, sich in dein Date einzumischen?«

				»Es war kein Date.«

				»Stephanie, du hast Chancen bei diesem netten jungen Mann. Geh zum Friseur. Zur Maniküre. Ich glaube, er interessiert sich für dich. Mit Morelli wird es nie was. Den kriegst du nie dazu, dass er dich heiratet. Ich könnte die Brewers zum Essen einladen, das wäre doch nett«, sagte meine Mutter. »Du und Dave und Emma und Herb und …«

				»Nein! Tu das nicht. Dave und ich sind nur befreundet, eigentlich sogar nicht mal das.«

				»Aus Emmas Mund klang das ganz anders. Ich glaube, er hat sich in dich verknallt.«

				»Du meine Güte! Ich würde ja gerne weiterquatschen, aber ich bin gerade dabei, die Toilette zu putzen. Ich muss wieder ran, ich habe zu tun.«

				Ich legte auf. Und als Buße dafür, dass ich das Gespräch mit meiner Mutter einfach abgebrochen hatte und dass ich Dave nicht doller mochte, wienerte ich das ganze Badezimmer blitzblank.

				Eine Stunde später stand ich geduscht und wie immer in Jeans, Sneakers und T-Shirt am Hinterausgang meines Hauses. Mit einem Blick überflog ich den Mieterparkplatz, ob Regina Bugles Lexus irgendwo stand, und als ich ihn nicht entdecken konnte, schritt ich mutig aus zu meinem geborgten Jeep.

				Einen halben Meter vom Auto entfernt fiel mir auf, dass jemand hinterm Steuer saß. Meine erste Reaktion war Verwirrung, meine zweite das ungute Gefühl, dass hier was nicht stimmte. Der Mann auf dem Fahrersitz war etwa Anfang sechzig und trug ein Polohemd, die Augen weit geöffnet, der Blick starr, der Kopf seltsam verdreht auf den Schultern, am Hals rötliche Seilspuren. Auf dem Zettel, der an seinem Hemd befestigt war, stand: FÜR STEPHANIE.

				

			

		

	
		
			
				

				31

				Ich streckte die Hand aus, um mich festzuhalten, zog sie jedoch unwillkürlich zurück, weil ich den Jeep nicht berühren wollte. Mein Herz klopfte wie wild, und auf wackligen Beinen zog ich mich in die Sicherheit der Eingangshalle des Hauses zurück. Von dort rief ich Morelli und Ranger an, drei Minuten später traf ein Wagen von Rangeman-Security ein, zwei Minuten darauf war auch die Polizei von Trenton vor Ort.

				Ranger und Morelli trudelten wenige Minuten nach dem Streifenwagen ein. Kurz sahen sie zu mir herüber, begaben sich dann aber direkt zum Auto mit dem Mordopfer und sprachen mit den Männern, die als Erste am Tatort gewesen waren. 

				Ranger und Morelli sind Profis, auch in ihrer Beziehung zueinander. Ich würde nicht so weit gehen und behaupten, dass sie sich mögen, doch sie haben schon häufiger zusammengearbeitet, und fast immer ist es ihnen gelungen, wie zivilisierte Menschen miteinander umzugehen. Morelli betrachtet Ranger als eine Art Joker, und er hat recht mit seinem Urteil. Ranger dagegen schätzt Morelli als guten Polizisten, und auch er hat recht.

				Ein Polizist spannte ein Absperrband um den Tatort. Der Gerichtsmediziner fuhr gerade vor, zwei Rettungswagen standen abwartend am Rand des Parkplatzes. Ich hielt mich weiter in der Nähe des Hintereingangs auf, einen Schritt neben mir hatte einer der Rangeman-Männer Posten bezogen, und ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er sich lieber für mich geopfert hätte, als sich gegenüber Ranger für eine tote Stephanie rechtfertigen zu müssen. Ich wartete an der Tür, bis Ranger und Morelli endlich zu mir stießen. Ich hatte aufgehört, mit den Zähnen zu klappern, und meine Angst war in Wut übergegangen. Auch ohne diese Schweinerei hatte ich genug um die Ohren in meinem Leben.

				»Der Tote ist Gordon Kulicki«, klärte Morelli mich auf. »Unserer Einschätzung nach wurde er gegen zwei Uhr morgens ermordet. Du hast den Zettel auf seiner Brust gesehen. Kanntest du Kulicki?« 

				»Nein. Gibt es eine Verbindung zu Dugan?«

				»Kulicki war Dugans Bankberater. Und sie haben jeden Donnerstag zusammen Poker gespielt. Dugan, Lucarelli, Kulicki, Sam Grip und ein paar Ersatzleute.«

				Ich sah den Fotografen der Gerichtsmedizin Aufnahmen vom Jeep machen. »Sam Grip sollte am besten ganz, ganz weit weg Urlaub machen.«

				»Sam Grip wird schon seit ’ner ganzen Weile vermisst«, sagte Morelli.

				»Sein Opfer erwürgen und ihm dann das Genick brechen erfordert wahnsinnig viel Kraft«, sagte ich. »Warum erschießt der Täter seine Opfer nicht einfach?«

				»Vielleicht ist das seine Visitenkarte«, sagte Morelli. »Oder wie Dave sich ausdrückte: Erschießen ist eine schöne Schweinerei. Wenn dein Opfer nicht blutet, muss man hinterher nicht sauber machen. Wie auch immer, es sind keine Verbrechen aus Leidenschaft. Das sind geplante Hinrichtungen.«

				»Und ich bin irgendwie darin verwickelt.«

				Morelli presste die Lippen zusammen. »Ja.«

				»Tut mir leid um den Jeep«, wandte ich mich an Ranger. »Wer hat diesmal den Jackpot gewonnen?«

				»Streng genommen hast du ihn nicht kaputt gefahren«, sagte Ranger. »Ich schicke dir einen meiner Männer mit einem Ersatzwagen.«

				Ranger begab sich zu seinem Porsche, um zurück zum Rangeman-Büro zu fahren. Morelli schwieg, bis Ranger eingestiegen war.

				»Bevor Nick Alpha ins Gefängnis wanderte, hatte er geschäftlich mit Lou Dugan zu tun«, sagte Morelli schließlich. »Hauptsächlich Prostitution und Glücksspiel. Nick wurde auf Bewährung entlassen, eine Woche bevor Dugan verschwand. Ich habe mit einem Bekannten von Nick gesprochen, und der sagte mir, Nick habe den Tod seines Bruders nie verwunden. Nick sei eine tickende Zeitbombe, seit er aus dem Gefängnis entlassen wurde.«

				»Und was nun?«

				»Polizeiarbeit. Mit Nick reden. Aber ich sehe keinen Grund, warum ich ihn festnehmen sollte. Willst du nicht lieber mal ganz, ganz weit weg Urlaub machen?«

				»Ich werde es mir überlegen. Warum hast du so lange gewartet, bis Ranger im Auto saß?«

				»Ich habe Angst, Ranger könnte Nick Alpha auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen.«

				»Da ist was dran.«

				Ein glänzender schwarzer Shelby Mustang GT350 kam surrend neben uns zum Stehen. Ein Mann von Rangeman stieg aus, überreichte mir die Schlüssel und wurde gleich von einem anderen Rangeman-Auto abgeholt.

				Morelli schüttelte den Kopf. »Ich kann kaum glauben, dass Ranger dir einen Shelby überlässt. Das ist ein Oldtimer, ein echtes Schmuckstück. Hast du eine Ahnung, was der Schlitten kostet?«

				»Ist doch nur ein Leihwagen«, sagte ich.

				»Eines Tages finde ich heraus, woher seine Autos alle kommen. Das muss was Illegales sein.«

				Der Gerichtsmediziner pfiff und winkte Morelli zu.

				»Ich muss los«, sagte Morelli. »Wir sehen uns später. Pass auf dich auf.«

				Ich glitt hinter das Steuer des Shelby und rollte vom Parkplatz. Das Auto war super, und ich geriet in Versuchung, so lange drin sitzen zu bleiben, bis wir den Pazifik erreicht hatten, doch ich hielt mich zurück und steuerte Rangeman an. Ich bog ab nach Burg, um den Busverkehr zu vermeiden, kam an der Broad wieder aus und rief Ranger an, ich sei auf dem Weg. 

				»Ich möchte mir noch mal das Videoband ansehen mit dem Mann, der die Leiche ablädt.«

				»Du kannst mit der Fernbedienung am Schlüsselanhänger in meine Wohnung«, sagte er. »Ich bin tagsüber nicht da. Das Video ist auf einer CD, die liegt in der rechten oberen Schreibtischschublade.« 

				Ich bahnte mir einen Weg durchs Stadtzentrum, bog rechts ab in eine Seitenstraße und lotste mich mit dem Funkschlüssel in die Tiefgarage von Rangeman. Ich fuhr mit dem Aufzug in den sechsten Stock und betrat Rangers Höhle, was immer ein sinnliches Erlebnis ist. Beherrscht wird der Raum von Rangers männlicher Energie. Ella sorgt für Anstand und die nötige Ordnung, Ranger für den Druckausgleich.

				Ich fand die CD, schob sie in das Laufwerk von Rangers Computer, atmete zur Entspannung einmal tief durch, lüftete meinen Geist und startete den Film. Wieder der beklemmende Eindruck, dass der Täter ein Bekannter war. Kein Mensch aus meiner fernen Vergangenheit, sondern jemand, den ich heute noch kannte. Ich hatte gehofft, mir nur den Film ansehen zu müssen und danach mit Gewissheit sagen zu können, es sei Nick Alpha, aber so einfach verhielt es sich nicht. Ich wusste es einfach nicht. Ja, es konnte Nick Alpha sein, aber ebenso einer von den zig anderen Männern, mit denen ich häufiger zu tun hatte. 

				Im Geist ersetzte ich die Gestalt im Film der Reihe nach durch diverse Bekannte. Vinnie war zu klein, ebenso Albert Kloughn. Mein Vater nicht sportlich genug. Ranger und Morelli kämen in Frage, obwohl, Ranger eher weniger. Ranger bewegte sich viel zu geschmeidig, seine Haltung war eher militärisch. Mooner kam in Frage, auch Sally Sweet. Mein Freund Eddie Gazarra würde passen. Tank war zu dick. Es gab viele Polizisten und einige Leute aus Rangers Team, die in Betracht kamen. Mooch Morelli. Mein Cousin Kelly. Joe Juniak war zu groß. Ich sah mir das Video ein letztes Mal an und nahm die CD aus dem Laufwerk. Es bedeutet nicht, dass es nicht Nick Alpha war, dachte ich, aber es überzeugt mich auch nicht.

				Der Plan für das neue Sicherheitskonzept lag noch auf dem Esstisch. Ich brachte meine Überarbeitung zu Ende und fügte meinen Bemerkungen vom ersten Mal noch einige Vorschläge hinzu. Ich überlegte, ob ich Ranger eine geile sexy Nachricht schreiben sollte – peinlich nur, wenn Ella sie entdecken würde, also ließ ich es bleiben.

				Bevor ich ging, schnappte ich mir noch eine Flasche Wasser und ein Sandwich mit Eiersalat aus Rangers Kühlschrank. Ich fuhr in die Hamilton und stellte mich hinter den Bus. Mooner saß in einem Gartenstuhl auf dem Bürgersteig. Zwei große mit schwarzem Flauschteppich vollgestopfte Plastiktonnen standen ebenfalls auf dem Bürgersteig. 

				»Wie geht’s, wie steht’s?«, fragte Mooner.

				»Ein Irrer schickt mir seine Leichen, eine Verrückte will mich überfahren, ich muss einen Mann schnappen, der sich für einen Vampir hält, und ich bin mit einem Vordofluch belegt.«

				»Also alles bestens«, sagte Mooner.

				Ich sah zu dem leeren Grundstück und versuchte mir vorzustellen, wie der Killer mit seinem Auto vorfährt und die Leiche vom Rücksitz zerrt.

				»Hast du Juki Beck getötet?«, fragte ich Mooner.

				»Ich glaube nicht«, antwortete er, »aber was weiß ich schon.«

				Mein Blick fiel auf den Bus. Von Gesicht und Brust der Zweimeterriesin Stephanie tropfte es. 

				»Was ist denn hier passiert?«, fragte ich Mooner.

				»Eben ist eine kleine alte Frau vorbeigekommen, ganz in Schwarz, und hat dein Konterfei mit Eiern beworfen. Dabei fing sie an zu lachen, ein total irres, abgedrehtes Lachen, das reinste Hexengackern. Dann hat sie einen Finger ans Auge gelegt, auf den Boden gespuckt und ist wieder abgehauen. Gruselig, Mann, echt.«

				Zugegeben, Morelli war sexy und smart und hübsch, mit ihm machte es Spaß. Aber wäre das genug Entschädigung dafür, dass er nur mit seiner bösen Oma im Gepäck zu haben war? Vielleicht hatte meine Mutter ja doch recht, und ich sollte es mit Dave versuchen. Seine Großeltern waren bestimmt schon unter der Erde.

				Ich machte das Peace-Zeichen, setzte mich wieder ins Auto, aß das Sandwich und trank das Wasser. Im Rückspiegel begutachtete ich meine Frisur und fragte mich schon wieder, ob meine Mutter nicht doch recht hatte. Vielleicht brauchte ich tatsächlich eine kleine Aufhübschung, besonders jetzt, wo ich in einem Shelby durch die Gegend gondelte. Ein paar blonde Strähnen, die Mr Alexander mir ins Haar zaubern würde, konnten nicht schaden.

				Ich musste unbedingt Ziggy schnappen. 

				Ich hatte mir die Strähnchen machen lassen und konnte mich auf einmal nicht mehr bremsen. Anschließend hatte ich mir nicht nur eine Maniküre und eine Pediküre gegönnt, sondern war auch noch auf Shoppingtour gegangen. Kaum waren meine Zehen hübsch pink bemalt, musste ich das volle Programm durchziehen. 

				Ich bog auf den Parkplatz hinter meinem Haus und war erleichtert, dass alles zur Normalität zurückgekehrt war. Keine Rettungsfahrzeuge, kein Absperrband, kein Auto mit einem Toten auf dem Fahrersitz. Ich schloss meine Wohnungstür auf, begrüßte kurz meinen Hamster Rex und verzog mich gleich ins Schlafzimmer. Erschöpft ließ ich die Einkaufstaschen fallen, warf mich aufs Bett und streckte alle viere von mir. Tief durchatmen, sagte ich mir. Es ist nichts Schlimmes, bloß eine kleine Panikattacke, die überfällt jeden mal. Du musst nur Ziggy zurück in den Knast bringen, dir bei Connie die Fangprämie abholen, dann kannst du alle Rechnungen bezahlen. Außerdem ist es gut möglich, dass du in den neuen Klamotten grauenhaft aussiehst und du sie zurückbringen musst. Dass sie dir im Geschäft so gut standen, heißt nicht, dass sie dir jetzt auch noch gut stehen. 

				Ich richtete mich auf und leerte die Tüten auf dem Bett aus. Schickes rotes Kleid mit tiefem Rundausschnitt und Glockenrock, dazu passende rote Pumps mit Pfennigabsätzen. Ich zog beides an und drehte mich vorm Schlafzimmerspiegel. Umwerfend! Niemals würde ich die Sachen zurückbringen.

				Ich schlüpfte wieder in Jeans, T-Shirt und Sneakers, setzte mich mit einem Notizblock an den Esstisch und machte eine Liste aller Orte, wo Ziggy sich aufhalten könnte. Abends gab es vielerlei Möglichkeiten, am Tag blieben mir nur zwei Spuren, sein eigenes Haus und Maronellis Beerdigungsinstitut. Jetzt nach ihm zu suchen hatte keinen Zweck, lieber heute Abend.

				Ich klappte mein Notebook auf und gab den Namen Nick Alpha in eins unserer Personen-Suchprogramme ein. Aus dem Netz erfuhr ich lediglich, dass Nick momentan nicht liiert war. Er war zweimal verheiratet gewesen, zweimal geschieden, hatte zwei erwachsene Kinder aus erster Ehe, keine aus der zweiten. Keine Kredite, keine aktuelle Adresse. Sein Bewährungshelfer würde seine Adresse kennen, aber auf den besaß ich keinen Zugriff.

				Ich rief Connie an, weil Connie Zugriff auf fast alles und jeden hatte.

				»Was ist denn das für ein Lärm im Hintergrund?«, fragte ich sie. »Feiert ihr eine Party? Ich kann dich kaum verstehen bei der Musik.«

				»Es ist das Fernsehen. Ich habe die Lautstärke aufgedreht, um das Summen meiner Mutter zu übertönen.«

				»Ich brauche Informationen über Nick Alpha.«

				»Was?«

				»Nick Alpha«, schrie ich in den Hörer. »Ich habe ihn durch unsere Basisprogramme gejagt, aber keine aktuellen Daten gefunden. Ich brauche seine Adresse. Hat er ein Auto? Einen Job?«

				»Ich horche mich mal um und melde mich dann wieder bei dir.«

				Ich legte auf, und im selben Moment klopfte es an der Tür. Es gab mal eine Zeit, da wäre ich ganz aufgeregt vor Glück gewesen, wenn mich spontan jemand besucht hätte. Diese Zeit war vorbei. Heute löste ein Klopfen an der Tür ganz anderes aus: Ich stellte mir vor, Regina Bugle stünde im Hausflur. Oder ein großer schwerfälliger Kerl mit Frankensteinmaske. Oder Dave Brewer. Vorsichtig schlich ich zur Tür und spähte durch den Spion. Es war Dave, wer sonst! Mit einer Flasche Wein und einer Tüte Lebensmittel. War er zuverlässig? Ja. War er nett? Ja. War er ein guter Koch? Ja. Wollte ich ihn in meine Wohnung lassen? Nein. Ich hielt den Atem an und entfernte mich auf Zehenspitzen. 

				Zehn Minuten später schaute ich erneut durch den Spion. Dave war immer noch da. Ich zog mich ins Schlafzimmer zurück und faltete die saubere Wäsche, die dort schon die ganze Woche darauf gewartet hatte. Ich machte das Bett, putzte mir die Zähne, ging in den Flur und sah zum dritten Mal durch den Spion. Alles wie gehabt. Verdammt! Was musste ich noch anstellen, um den Kerl loszuwerden?

				Sehr leise schmierte ich mir ein Erdnussbuttersandwich und spülte es mit einem Bier hinunter. Ich guckte nach, ob E-Mails eingegangen waren. Betrachtete bewundernd meine Fußnägel. Irgendwann schlief ich am Esstisch ein und schreckte auf, als das Telefon klingelte.

				Grandma Mazur. »Gut, dass du zu Hause bist. Es ist ein Notfall. Ich wollte heute Abend mit Lucille Ticker zu einer Aufbahrung. Sie hat angerufen, ihre Hämorriden spielen verrückt. Sie will lieber zu Hause bleiben. Ich brauche unbedingt jemanden, der mich hinfährt. Deine Mutter ist auf einem Treffen der Kirchengemeinde, und dein Vater ist in der Elks Lodge. Was weiß ich, was die da treiben. Die Totenfeier beginnt in zehn Minuten, und es ist das Ereignis des Jahres. Lou Dugan wird aufgebahrt.«

				Öffentliche Aufbahrungen waren nicht gerade mein Ding, aber bei Lou Dugan konnte es sich vielleicht lohnen. Es bestand die Möglichkeit, dass Nick Alpha sich dort blicken ließ. Gab es einen geeigneteren Ort, einen Killer zu stellen, als auf der Totenfeier für sein Opfer?

				»Ich bin schon unterwegs«, sagte ich.

				Flugs lief ich ins Schlafzimmer, wechselte die Garderobe, schlüpfte in schwarze Heels, einen schwarzen Bleistiftrock und ein weißes Wickelshirt. Wehe, meine Mutter hätte erfahren, dass ich mit Jeans und T-Shirt auf einer Totenfeier war. Dave wartete immer noch im Flur, als ich aus der Tür gestürzt kam. 

				»Ach Gottchen«, sagte ich. »Was machst du denn hier?«

				»Ich habe geklopft, aber es hat keiner aufgemacht.«

				»Da stand ich sicher gerade unter der Dusche. Tut mir leid, aber ich habe es eilig. Meine Oma abholen, bin schon spät dran.«

				»Ich könnte in deiner Küche was für uns kochen«, sagte Dave.

				»Hör zu, Dave. Das wird nichts mit uns. Such dir eine andere Tambourmajorin.«

				»Ich will aber keine andere.«

				Ich rollte mit den Augen, stöhnte und schloss die Wohnungstür ab. »Ich muss los«, sagte ich und schob ab durch den Flur in den Aufzug.

				Er lief die Treppe hinunter, in der Eingangshalle trafen wir wieder zusammen.

				»Morelli ist der Grund, ja?«, sagte Dave. »Morelli will nicht, dass du dich mit mir triffst.«

				Ich überquerte den Parkplatz und schloss den Shelby auf. »Morelli ist das egal. Du stellst keine Bedrohung für ihn dar. Außerdem würde er mich jederzeit gegen ein Lammkotelett eintauschen.«

				»Neues Auto?«, fragte Dave.

				»Ja. In meinem SUV hat jemand eine Leiche entsorgt.«

				»Man kommt gar nicht so schnell nach, wie du deine Autos wechselst.«

				Ich setzte mich hinters Steuerrad, verschloss die Türen, winkte Dave zum Abschied und fuhr vom Parkplatz. Natürlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, ihn mit seinem Wein und der Einkaufstüte allein zu lassen. Aber ganz ehrlich: Wie sollte ich es ihm sonst beibringen? Er hörte einfach nicht zu, was ich sagte.

				Grandma wartete am Straßenrand auf mich. Sie trug ein kirschrotes Kleid mit passendem Jäckchen, schwarze Stöckelschuhe und eine Perlenkette, der Lippenstift hatte die Farbe ihres Kostüms, und ihr Haar war perfekt gestylt. Unterm Arm klemmte eine große schwarze Ledertasche, ihre andere, elegantere Handtasche war zu klein für ihre Pistole, eine 45er mit sehr langem Lauf. 

				Ich bremste ab, und sie stieg ein. 

				»Hübsches Autochen«, sagte sie und schnallte sich an. »Das gehört bestimmt Ranger.«

				»Ja.«

				»Schade, dass er dich nicht heiraten will. Meine Einwilligung hätte er. Er ist sexy wie nur was, und er fährt immer scharfe Karossen.«

				»Gefällt er dir besser als Dave?«

				»Versteh mich nicht falsch. Ich mag Dave, aber guten Sex würde ich jeder Kochkunst vorziehen. Einen saftigen Burger kriegt man an jeder Ecke, aber einen Saftbolzen wie Ranger findet man nicht so leicht. Und ich meine jetzt nicht das, was du denkst. Obwohl, aufgefallen ist es mir schon, und er sieht wirklich zum Anbeißen aus. Nein, ich meine alles an ihm, von den Koteletten an abwärts. Er ist ein heißer Typ. Ich glaube, dass er klug ist. Und er hat was aus sich gemacht.«

				»Ranger hat auch sein Päckchen zu tragen«, sagte ich. »Und er möchte sich nicht noch mehr aufladen.« 

				»Dann würde ich mich vielleicht doch lieber an den Mann halten, der kochen kann.«

				»Und Morelli?«

				»Morelli ist ganz in Ordnung, auch ein heißer Typ, aber Fortschritte hast du bei ihm nicht gemacht, wenn ich das recht sehe.«

				Ich fuhr auf den Gästeparkplatz des Beerdigungsinstituts, aber es war nichts mehr frei. Ich setzte Grandma ab und fand eine Straße weiter einen Parkplatz. Alle waren sie gekommen, um Lou Dugan zu sehen. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menschenmenge auf der Veranda und kämpfte mich weiter vor, durch die Tür ins Foyer. Den Kopf gesenkt, um jeden Blickkontakt zu vermeiden, den Atem flach, um nicht den Alte-Leute- und Friedhofsblumengeruch einzuatmen.

				Jemand hakte sich bei mir unter, und ich war genötigt, den Kopf zu heben: Mrs Gooley; mit ihrer Tochter Grace war ich zur Schule gegangen.

				»Stephanie Plum!«, sagte sie. »Sie habe ich ja eine Ewigkeit nicht gesehen! Aber ich lese alles, was über Sie in der Zeitung steht. Wissen Sie noch, wie Sie dieses Beerdigungsinstitut abgefackelt haben? Was für eine Sensation.«

				»Es war ein Versehen.«

				»Ich habe gehört, Sie hätten den – Gott hab ihn selig – armen Lou gefunden.«

				»Eigentlich hat ein Bagger ihn ausgegraben. Ich bin erst etwas später dazugestoßen.«

				»Stimmt es, dass seine Hand aus der Erde ragte, weil er noch versucht hatte, aus der Grube zu steigen?« 

				»Entschuldigen Sie mich«, sagte ich und entzog ihr meinen Arm. »Ich muss mich um meine Oma kümmern.«

				Ein Schild wies darauf hin, dass Dugan in Schlummerraum Nummer eins lag. Also die ganz große Show. Nicht jeder Tote wurde im Schlummerraum Nummer eins aufgebahrt. Es war der größte Raum, und er grenzte unmittelbar ans Foyer.

				Zentimeterweise ging es vorwärts durch die Meute. An der Tür fingen mich zwei unbekannte Frauen ab.

				»Schreck lass nach«, sagte die eine. »Sie müssen Stephanie Plum sein. Sie waren doch dabei, als Lou versucht hat, aus dem Grab zu klettern. Was haben Sie gesehen?«

				»Er hat nicht versucht, aus dem Grab zu klettern«, sagte ich.

				Eine ältere Dame stieß zu ihnen. »Sind Sie Stephanie Plum?«, fragte sie.

				»Nein«, sagte ich.

				»Sie sehen ein bisschen so aus wie die Frau auf dem Bus, nur der Busen stimmt nicht.«

				»Ja, das höre ich nicht zum ersten Mal«, sagte ich.
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				Ich drängte mit den anderen in den Aufbahrungsraum und bezog Posten an der Rückwand. Grandma konnte ich nirgends entdecken, aber ich wusste, dass sie sich bis zum Sarg vorkämpfen würde. Wenn sie endlich dort angelangt war, wäre sie mit Sicherheit stinkig, denn der Sarg war verschlossen. Ganz gleich, was von den Verstorbenen übrig geblieben war, Grandma musste es mit eigenen Augen sehen. Sie war der Meinung, wenn sie sich schon die Mühe machte, sich extra in Schale warf und auf den weiten Weg hierherbegab, dann hätte sie zumindest einen flüchtigen Blick auf die Leiche verdient. 

				Mich hatte die Hoffnung hierhergetrieben, vielleicht Nick Alpha zu treffen oder wenigstens jemanden, der Kontakt zu ihm hatte, aber die Leute standen viel zu dicht gedrängt. Es war unmöglich, im Raum umherzugehen, und über die Köpfe der vor mir Stehenden zu blicken, dazu war ich zu klein. Meine einzige Hoffnung war, dass sich die Reihen nach der Feier ein bisschen lichteten.

				Es gab keine Sitzgelegenheiten, und die ganze Zeit auf Zehenspitzen zu stehen war anstrengend. Die Raumtemperatur musste um die 30 ºC betragen, ich spürte förmlich, wie sich meine Haare kräuselten. Ich sah auf mein iPhone, ob SMS eingegangen waren, aber es gab nur eine von Connie, sie warte auf Antwort von Nicks Bewährungshelfer. Mr Mikowitz kam auf mich zu, um mir mitzuteilen, ich sähe aber gut aus, er meinte das Foto auf dem Bus. Seine Nase war rot, er stank nach Jim Beam, und unter seinen quer über den rosa Schädel gelegten fünf Haarsträhnen traten Schweißperlen hervor. Ich bedankte mich für das Kompliment, und er schob ab.

				Weiter vorn, am Sarg, entstand Unruhe, und ein schwarz gekleideter Mitarbeiter des Beerdigungsinstituts eilte herbei. Der Grund war vermutlich Grandma, die gerade versuchte, den Sargdeckel anzuheben. Dieses Theater hatte ich schon einige Male erlebt, aber ich wollte nicht eingreifen, solange keine Massenschlägerei ausbrach oder ich einen Pistolenschuss hörte.

				Jemand rempelte mich an, ich fuhr herum und starrte in Nick Alphas Gesicht. 

				Er beugte sich vor und raunte mir zu: »Die ganze Zeit im Gefängnis habe ich auf den Tag hingelebt, an dem ich rauskomme und mich für Jimmy rächen kann. Ich werde dich töten, so wie du meinen kleinen Bruder getötet hast. Ich gebe dir noch ein bisschen Zeit. Aber nicht zu lange, nur ein bisschen. Es ist nicht das erste Mal, dass ich jemanden töten muss, aber bei dir wird es mir eine besondere Freude sein.«

				Seine Augen waren kalt, sein Mund zusammengekniffen. Er trat zurück und tauchte im Meer der Trauergäste, Schnüffler und Partygänger unter. 

				Manchmal sollte man mit seinen Wünschen vorsichtig sein, sonst bekommt man sie am Ende noch erfüllt. Mein Wunsch war es gewesen, Nick Alpha zu sprechen, jetzt war mir der Wunsch vergangen. Wenigstens verblieb mir noch etwas Zeit zum Angstkriegen, was hieß, dass er mich nicht gleich töten würde, wenn ich den Fuß vor die Tür setzte. Es war also alles gut. Falls er auch für die anderen Toten verantwortlich war, würde er mich außerdem zuerst würgen. Das würde meine Chancen erhöhen, nicht sofort erschossen zu werden. In meiner Fantasie nämlich gab ich mich der Vorstellung hin, ich würde dem Angreifer mit meiner Nagelfeile ins Bein stechen und mich so dem Würgegriff entziehen.

				Der Direktor des Beerdigungsinstituts verschaffte sich Platz zwischen all den Leuten und führte Grandma zu mir. »Bringen Sie sie nach Hause«, sagte er. »Bitte.«

				»Ich gehe erst, wenn ich einen Keks kriege«, sagte Grandma. »Nach Beileidsbekundungen esse ich immer gerne ein paar Kekse.«

				Der Direktor steckte mir fünf Dollar zu. »Da, kaufen Sie ihr die Kekse. Von mir aus eine ganze Schachtel. Wenn Sie nur Ihre Oma wegbringen.« 

				»Ein bisschen freundlicher, wenn ich bitten darf«, wandte sich Grandma an den Direktor. »Ich bin alt, ich werde bald sterben, und ich habe schon ein Auge auf die Deluxe-Schlummerkiste mit den Mahagonischnitzereien geworfen. Ich will stilvoll abtreten.«

				Der Direktor ließ die Schultern sinken. »Auf Ihr Wort würde ich mich ja gerne verlassen, aber das Leben ist grausam, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie schon in nächster Zukunft von uns gehen werden.«

				Ich packte Grandma am Ellbogen und geleitete sie aus dem Schlummerraum. Wir machten einen Umweg über den Tisch mit den Erfrischungen, Grandma wickelte drei Kekse in eine Papierserviette, steckte sie in die Tasche, und wir huschten hinaus zum Auto.

				»Was hast du diesmal gemacht?«, fragte ich sie unterwegs.

				»Gar nichts. Ich habe mich wie eine Dame benommen.«

				»Jetzt komm schon. Irgendwas musst du doch gemacht haben.«

				»Na ja, vielleicht habe ich versucht, den Deckel einen Spalt anzuheben, aber es ging nicht, er war zugenagelt. Dabei habe ich eine Blumenvase umgestoßen, sie fiel auf die Frau des Verstorbenen. Die Frau ist ein bisschen nass geworden.«

				»Ein bisschen?«

				»Klatschnass. Es war eine große Vase. Die Frau sah aus, als hätte man sie den ganzen Tag im Regen stehen lassen. Dabei wäre das alles nicht passiert, wenn der Bestatter den Deckel nicht zugenagelt hätte.«

				»Der Tote war nur ein Haufen verrotteter Knochen.«

				»Kann ja sein, aber du hast diesen Haufen zu sehen bekommen. Ich nicht. Warum nicht? Ich hätte gerne gewusst, wie seine verrotteten Knochen aussehen.«

				Ich setzte Grandma ab, wartete so lange, bis sie ins Haus gegangen war, ließ Burg an der nächsten Kreuzung hinter mir und überquerte die Grenze zu Morellis Viertel. Vor seinem Haus blieb ich mit laufendem Motor stehen; es brannte kein Licht, sein SUV war nicht da. Ich hätte ihn anrufen können, fürchtete aber, ihn bei einem Date zu stören. Allein bei dem Gedanken krampfte sich mir der Magen zusammen. Allerdings krampfte sich mir in letzter Zeit bei allem Möglichen der Magen zusammen. 

				Ich fuhr nach Hause, stellte den Wagen ab und nahm den Aufzug in den ersten Stock. Oben im Flur war Dave. Er saß auf dem Boden mit dem Rücken zur Wohnungstür.

				»Hi«, sagte er, stand auf und nahm seine Weinflasche und die Einkaufstüte. 

				»Was machst du denn schon wieder hier?«

				»Auf dich warten.«

				»Warum?«

				»Ich habe Lust zu kochen.«

				Ich seufzte laut und schloss auf. »Sagt dir das Wort Stalker etwas?«

				»Wieso, stellt dir jemand nach?«

				»Du! Du entwickelst dich zu einem Stalker.«

				Er packte den Beutel mit Lebensmitteln aus und suchte hektisch nach einem Korkenzieher. »Ich bin kein Stalker. Stalker kochen kein Essen.«

				Ich goss mir ein Glas Wein ein. »Was gibt es heute?«

				»Pasta. Dazu eine bekömmliche Soße aus frischem Gemüse und Kräutern. Ich habe auch ein Baguette mitgebracht und Käse für dich zum Reiben.«

				»Du weißt doch, dass ich keine Käsereibe in meinem Haushalt habe. Geriebenen Käse kaufe ich immer gleich fertig. Das heißt, eigentlich nicht mal das. Meistens gehe ich in ein Restaurant, wenn ich Hunger auf Pasta habe. Nur wenn mir nach Erdnussbutter ist, esse ich zu Hause.«

				»Eine Käsereibe habe ich dir mitgebracht. Sie ist in dem Beutel.«

				»Warum musst du heute kochen? Hattest du heute einen schlechten Tag?«

				Er wusch die Tomaten unter fließendem Wasser und legte sie auf die Theke. »Nein, es war ein guter Tag. Sehr erfolgreich. Ich fühle mich energiegeladen.« Er sah mich an. »Und wie war dein Tag?«

				»Wie immer. Ein Toter in meinem Auto. Morddrohung im Beerdigungsinstitut. Stalker vor meiner Tür.«

				»Von dem Toten habe ich gehört. Gordon Kulicki, nicht?«

				»Sagt man.«

				Er goss Olivenöl in eine Bratpfanne und brachte die Herdplatte zum Erhitzen. »Das war doch bestimmt, äh … unheimlich.«

				Ich kickte meine Schuhe von mir. »Ja, unheimlich, könnte man so sagen.«

				Er hackte eine Zwiebel klein und gab sie in das heiße Öl. »Das merkt man dir aber gar nicht an.« 

				»Es war ein langer Tag.« Ich holte meinen großen Topf aus dem Regal, füllte ihn mit Wasser und stellte ihn auf eine Platte. »Nach einer gewissen Zeit gewöhnt man sich daran. Das Unheimliche wird zum Normalzustand.«

				»Wie enttäuschend. Ich dachte, ich könnte den großen starken Mann spielen, der die arme kleine verängstigte Stephanie tröstet.«

				»Zu spät.« Ich schaute in den Soßentopf. »Wie lange dauert es noch?«

				»Eine halbe Stunde.«

				»Ich springe nur rasch unter die Dusche. Den Beerdigungsgeruch loswerden.«

				Ich schloss die Badezimmertür ab, zog mich aus und trat unter die Dusche. Nach reichlich Seife, Shampoo und heißem Wasser tauchte ich ohne den geringsten Hauch von Nelkenduft an mir wieder hervor. Ich schlang mir ein großes Badetuch um die Hüften und wollte mir gerade die Haare föhnen, als es an der Tür rüttelte und Dave hereinspazierte, splitterfasernackt. 

				Ich schrie und hielt mein Handtuch fest. »Raus hier!«

				»Jetzt zier dich nicht so«, sagte er. »Wir sind doch beide erwachsene Menschen.«

				Er griff nach mir, ich schlug ihm mit dem Föhn ins Gesicht. Seine Augen wurden glasig, er brach bewusstlos zusammen, blutete aus der Nase. Sein hoffnungsfroher Riemen erschlaffte von Sekunde zu Sekunde. 

				Ich packte ihn an den Füßen und schleifte ihn durch den Flur zur Wohnungstür, achtete darauf, dass nur ja kein Blut auf den Teppich tropfte. Als ich den schlaffen Körper schließlich in den Hausflur gezerrt hatte, lief ich schnell noch ins Schlafzimmer, raffte seine Sachen zusammen und warf sie ihm hinterher. Ich machte die Tür zu, schloss ab, schob den Riegel vor und spähte durch den Spion. Wenn er in den nächsten Minuten nicht aufwachte, würde ich den Notarzt rufen.

				»Womit habe ich das verdient?«, fragte ich mich.

				Nach kurzer Zeit fing Dave an zu stöhnen und mit den Augen zu blinzeln, fasste sich an den Kopf und tastete behutsam seine Nase ab. Er blieb noch ein paar Takte liegen, wartete wahrscheinlich, bis sich die Nebelschleier vor seinen Augen lichteten, dann stemmte er sich in eine Sitzposition und sah zur Tür. Instinktiv schreckte ich zurück. Ich unterdrückte ein nervöses Wimmern und verdrehte innerlich die Augen. Er konnte mich gar nicht sehen, die Tür war ja zu und abgeschlossen, ausgestattet mit einer Vorlegekette, zwei Riegeln und einem Sicherheitsschloss. Nicht wie die Badezimmertür, die man mit einer Büroklammer öffnen konnte. 

				Ich trat wieder vor den Spion, Dave war dabei, sich anzuziehen. Seine Nase blutete immer noch, und die Tropfen fielen auf den Teppich im Flur, doch die Blutung ließ nach. Gut so, ein Notarzt war also nicht nötig. Ich schlich zurück ins Schlafzimmer, zog Shorts und T-Shirt an und wagte einen letzten Blick durch den Spion. Hurra! Dave war weg. Ich ging in die Küche und goss mir Wein nach. Die Pasta war fertig, und ich ließ sie in einem Sieb abtropfen, die Soße köchelte in der Pfanne. Warum das gute Essen vergeuden? Ich tat mir einen Teller auf, rieb Käse mit der neuen Reibe darüber und setzte mich vor den Fernseher. Merkwürdig, wie sich Schlechtes manchmal zum Guten wendet. Alles in allem war es ein ziemlich grauenhafter Tag gewesen, aber er endete mit einer superleckeren Pasta.

				Am Sonntagmorgen traf ich im Treppenhaus unseren Hausmeister Dillon Ruddick, der versuchte, die Blutflecken auf dem Teppich mit einem Dampfreiniger zu entfernen. Dillon war in meinem Alter, ein ziemlich netter Mensch, keine Intelligenzbestie, aber Glühbirnen konnte er auswechseln. Irgendwie fand ich ihn niedlich in seiner schluffigen Art. 

				Ich überraschte ihn mit einer Tasse Kaffee. »Tut mir leid mit dem Blut.«

				»Was war es denn diesmal? Eine Schießerei hat niemand gemeldet.« 

				»Ich habe einem Mann mit meinem Föhn eins auf die Nase gegeben.«

				»Whoa!«

				»Nicht meine Schuld.«

				»Vielleicht sollten wir den Flur lieber mit Linoleum auslegen. Das lässt sich leichter putzen.«

				Es waren nicht die ersten Blutflecken, die auf mein Konto gingen. 

				Ich zog die Wohnungstür zu und schloss ab. »Ich muss los. Arbeiten.«

				»Klaro.«

				Die Sonne schien, und es herrschten angenehme 24 ºC. Ich trat aus dem Haus und überflog wie gewohnt den Parkplatz mit einem Blick, ob irgendwo Bugles Wagen stand, aber es war kein Lexus in Sicht. Diesmal saß anscheinend auch niemand hinterm Steuer meines Autos. Vorsichtig näherte ich mich dem Shelby. Keine Leiche. Yeah!

				Connie hatte mir gestern Abend noch Infos zu Nick Alpha geschickt, ebenso Ziggys neue Adresse. Nach Connies Quelle war Ziggy mit seinem Sarg in Leonhard Ginders Haus umgezogen. Ich kannte die Hütte, eine halbe Ruine am Rand von Burg. Leonard hatte früher eine Stelle in der Kosmetikfabrik an der Route 1, doch dann wurde ihre Produktlinie eingestellt, und er musste gehen. Seit einem Jahr ist er arbeitslos, und sein Haus soll zwangsversteigert werden. Seine Frau hat ihn schon vor Monaten verlassen, angeblich ist sie mit ihrem Zumba-Trainer durchgebrannt. Ich wusste nicht, ob Leonard noch in dem Haus wohnte oder ob Ziggy es einfach besetzt hatte.

				Ich fuhr die Hamilton entlang, vorbei an Mooners Bus. Mooner war nirgendwo zu sehen, und am Straßenrand parkten auch keine Autos. Es herrschte nur geringer Verkehr, Trenton hatte einen Gang runtergeschaltet. Sonntagsvormittag, das war Kirche, Donuts, vorm Fernseher abhängen und Cartoons gucken.

				Lula wartete vor dem Coffeeshop auf mich, in der einen Hand einen Kingsize-Becher Kaffee, in der anderen eine Super-Soaker-Wasserpistole. Sie war ziemlich leger gekleidet, Yogahose, Tanktop, Sneakers, alles in Pink und mit Silberglitter besetzt, die Spinnennetzfrisur mit pinkfarbenen Haarsträhnen aufgehellt. 

				Ich wartete, bis sie sich in meinem Shelby eingerichtet hatte, dann stellte ich die naheliegende Frage. »Wozu die Super Soaker?«

				»Als du heute Morgen anriefst, kam mir ein genialer Gedanke. Ich habe mich gefragt: Wie kann ich mich vor Vampiren schützen? Und die Antwort lautete: Weihwasser! Ich weiß auch nicht, warum mir das nicht schon eher eingefallen ist.«

				»Hast du die Super Soaker mit Weihwasser gefüllt?«

				»Ja. Das habe ich in der Kirche abgesaugt. Du kennst doch die kleinen Vogeltränken, die immer vorn am Eingang stehen.«

				»Das Taufbecken?«

				»Ja, genau. Da ist Weihwaser drin, zum Mitnehmen, kostenlos.«

				»Großartig«, sagte ich.

				Sie tippte sich an die Stirn. »Ist nicht nur Stroh hier drin.«

				Ich schlängelte mich durch die Straßen von Burg bis zu Leonards Haus in der Meecham Street. Alles wirkte vernachlässigt, angefangen beim Vorgarten, über die verrotteten Fensterrahmen bis hin zum Dach aus verrutschten, zerbröselnden Asbestziegeln. An allen Fenstern waren die Rollos heruntergezogen. Die frisch gestrichenen Nachbarhäuser mit ihren getrimmten Rasenstreifen sahen respektabler aus. Ihre Besitzer waren nicht arbeitslos. Es gab keine Garagen oder Einfahrten in dieser Straße, die Auto parkten vorm Haus, nur vor Leonards Bruchbude war alles frei. Sein Wagen war beschlagnahmt worden. Pech für Leonard. Mein Glück. Viel Platz für den Shelby. 

				»Wie willst du vorgehen?«, fragte Lula.

				»Connie hat mir gesagt, in dem Haus gäbe es weder Telefon noch Strom. Und ein Handy besitzt Leonard sicher auch nicht. Wir können ihn also nicht anrufen, um zu erfahren, ob er da ist oder nicht. Wir können höchstens die Nachbarn befragen, aber so viel Aufwand will ich eigentlich nicht betreiben.«

				»Wenigstens brauchen wir keine Angst zu haben, dass er uns wieder entwischen könnte. Dazu ist es heute viel zu sonnig. An solchen Tagen geht er nicht aus dem Haus. Und wenn doch, hören wir ihn schreien und sehen ihn qualmen.«

				Lula und ich stiegen aus und legten die paar Schritte zur Haustür zurück. Ich klopfte einmal, keine Reaktion, legte mein Ohr an die Tür, Stille.

				»Leonard ist bestimmt nicht da, und Ziggy schläft in seiner Totenkiste«, flüsterte Lula. 

				Wenn es doch so einfach wäre.

				Ich legte meine Hand um den Türknauf und drehte ihn herum. Die Tür war nicht verschlossen, ich trat ein. Hinten im Hosenbund steckten Handschellen, der Elektroschocker vorn im Sweatshirt, das Pfefferspray in der Hosentasche. Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Das Haus wirkte verlassen, aus dem Wohnzimmer vorn waren alle Möbel entfernt worden.

				Lula atmete tief durch die Nase ein und hielt die Super Soaker im Anschlag. »Ich wittere Vampirgeruch.«

				Ich sah Lula scheel an. »Du bist ja verrückt.«

				»Aber irgendwas riecht doch hier.«

				»Schimmel.«

				»Genau, Vampirschimmel.«

				Wir schlichen ins Esszimmer und entdeckten den Sarg. Sonst war der Raum kahl. Der Sargdeckel stand offen, Ziggy schlummerte tief und fest, die Arme vor der Brust verschränkt, wie ein lebender Toter. 

				»Gott behüte mich«, entfuhr es Lula, und ehe ich michs versah, beschoss sie Ziggy mit einer Fontäne aus der Super Soaker. 

				Ziggy richtete sich auf und schüttelte wassersprühend den Kopf. »Was soll der Scheiß?« 

				Lula schoss eine zweite Dusche auf ihn ab, Ziggy sprang aus dem Sarg und krallte sich an sie.

				»Er will mir an den Hals«, schrie sie. »Hilfe! Reiß ihn von mir!«

				Lula schlug nach ihm, und Ziggy machte Schlürfgeräusche an ihrem Hals. Ich packte ihn an seinem Leichenhemd und zerrte ihn weg. 

				»Hören Sie auf mit diesen Schlürfgeräuschen«, sagte ich zu ihm. »Sie sind kein Vampir. Kapieren Sie das endlich.«

				»Es ist ein Fluch«, sagte Ziggy. »Ich kann nichts dafür.«

				Ich legte ihm eine Schelle ans Handgelenk, und nach einer kleinen Rangelei gelang es mir, auch das andere Handgelenk zu fesseln. 

				»Sie werden jetzt Folgendes tun«, sagte ich zu ihm. »Sie gehen mit uns durch die Haustür nach draußen wie ein ganz normaler Mensch und steigen in unser Auto ein. Sie fangen nicht an zu brüllen und führen sich nicht auf wie ein Irrer.«

				»Scheint die Sonne?«, fragte Ziggy. »Sieht ganz danach aus.«

				»Meine Fresse«, sagte Lula. »Jetzt sieh einer guck. Wie blass der Kerl ist. Weißer als weiß. Nicht dass er sich in der Sonne noch in Rauch auflöst.«

				»Vorgestern ist er bei Sonne über die Straße gerannt, und ihm ist nichts passiert«, sagte ich.

				»Da bin ich aber auch sehr schnell gerannt«, sagte Ziggy. »Zwischen den Sonnenstrahlen hindurch.«

				Lula nickte heftig. »Ich habe gehört, dass Vampire irre schnell flitzen können.«

				»Wohnt Leonard auch hier?«, fragte ich Ziggy.

				»Nein. Der musste ausziehen. Wohnt jetzt in einem Pappkarton in den Pine Barrens. Ich habe mir gedacht, eine Schande, so ein Haus einfach leer stehen zu lassen. Und ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie mich so schnell finden.«

				Ich packte Ziggy am Ellbogen, scheuchte ihn durchs Wohnzimmer und öffnete die Haustür. Ziggy rang nach Luft.

				»Ich kann nicht nach draußen gehen«, sagte er. »Das wäre mein sicherer Tod.«

				»Der ist Ihnen sowieso sicher«, sagte ich. »Wenn Sie nicht ins Auto einsteigen, knüppele ich Sie mit der Wasserpistole nieder.«

				»Das würde dem lieben Gott wohl kaum gefallen, ist schließlich Weihwasser hier drin«, protestierte Lula.

				Ich zwängte Ziggy mit Gewalt durch die Tür, schubste ihn hinaus ins Sonnenlicht, und er fing umgehend an zu kreischen.

				»Ihhhhh!«

				»Ich hab’s gewusst«, sagte Lula. »Er qualmt. Er schmilzt. Das kann ich nicht mit ansehen.«

				Ziggy lief im Kreis, die Hände auf dem Rücken gefesselt, wusste nicht, wohin mit sich. Er verlor das Gleichgewicht, schwankte, stürzte und blieb in dem räudigen Vorgärtchen liegen, unfähig aufzustehen.

				»Ihhhhh! Ihhhhh!« Plötzlich hörte er auf, nach Luft zu ringen, und er sah an sich herunter. »Hä?«, sagte er. »Ich lebe ja noch.«

				»Das lag an dem Weihwasser, mit dem ich Sie bespritzt habe«, sagte Lula. »Das hat Ihnen göttlichen Schutz gegeben.«

				Ich packte Ziggy erneut und hievte ihn hoch. »Ein für alle Mal: Sie sind kein Vampir. Nie einer gewesen. Werden nie einer sein. Basta!«

				Ich führte ihn ab und verfrachtete ihn auf den Rücksitz des Shelby.

				»Irgendwie komme ich mir immer noch wie ein Vampir vor«, sagte Ziggy. 

				Lula nahm auf dem Beifahrersitz Platz und schnallte sich an. »Vielleicht sind Sie so was wie ein Hybrid. Also doch ein Vampir, aber kein richtiger.«

				»Ja, das könnte sein«, sagte Ziggy.

				Ich fuhr zur Polizeiwache und übergab meinen Kautionsflüchtling dem Diensthabenden. 

				»Wir wissen ja jetzt, dass Sie kein hundertprozentiger Vampir sind, da können Sie doch auch aufhören, anderen an den Hals zu springen«, sagte ich zu Ziggy.

				»Ich werd’s versuchen«, sagte Ziggy, »aber es ist schwer, mit einer Gewohnheit zu brechen.«
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				Lula hatte draußen im Auto auf mich gewartet, während ich auf der Polizeiwache zu tun hatte. Ich glitt hinters Steuer und musterte sie. »Schwitzt du? Dein Hals und deine Arme sind ganz nass.«

				»Das ist nur das Weihwasser aus der Super-Soaker-Wasserpistole. Ich dachte, es würde gegen meine Vampirbeschwerden helfen.«

				»Was für Beschwerden denn?«

				»Meine Zähne. Ich habe das Gefühl, dass mein Eckzahn länger wird. Ist dir das noch nicht aufgefallen?«

				Lula spannte die Lippen und präsentierte mir ihr Gebiss. Ein Schneidezahn ragte vielleicht eine Idee hervor, doch ob das erst kürzlich geschehen war, konnte ich nicht sagen, so genau hatte ich auf ihre Zähne nie geachtet. 

				»Für mich sehen deine Zähne ganz normal aus«, sagte ich.

				»Sie fühlen sich aber nicht normal an. Und jetzt habe ich auch kein Weihwasser mehr. Ich muss meine Super Soaker nachfüllen. Fahr mich doch eben noch zu St. Joaquin. Die Kirche ist nur zwei Straßen weiter.«

				»Heute ist Sonntag. Kann sein, dass gerade eine Taufe stattfindet. Dann brauchen sie das Wasser selbst.«

				»Ich auch!«, kreischte Lula. »Meine Schneidezähne wachsen. Das ist schlimm. Ich brauche neues Weihwasser.« 

				Du liebe Güte. Erst Ziggy, jetzt Lula, der infantile Wahnsinn griff um sich. Ich fuhr zur Kirche und suchte uns einen Parkplatz. 

				»Ich warte hier solange«, sagte ich. »Aber ich warne dich: Wenn du aus der Kirche gestürmt kommst, der Priester hinter dir herjagt, dann gebe ich Gas. Du musst allein klarkommen.«

				»Ich kann da nicht reingehen«, sagte Lula. »Dazu bin ich nicht mehr fähig. Du musst für mich das Weihwasser holen.«

				»Oh nein. Nein, nein.«

				Eine Träne kullerte Lula über die Wange. »Ich verwandle mich in einen Vampir«, schluchzte sie. »Mein Zahn bringt mich um. Er wächst von Minute zu Minute. Ich will kein Vampir werden, ich gucke mir Vampire nicht mal gerne im Fernsehen an, und Vampirromane lese ich auch keine mehr.«

				»Herrgott noch mal, jetzt gib mir schon diese blöde Super Soaker.«

				Ich nahm die Wasserpistole und schlich mich unauffällig in die Kirche. Zwei Frauen beteten leise, eine mit gesenktem Kopf in einer Bank in der Mitte, die andere weiter vorn. Ich ging zum Taufbecken und sah in die kleine Mulde. Keine Ahnung, wie Lula hieraus Wasser abgesaugt hatte, sie war viel zu flach für die Super Soaker. Ich schlug ein Kreuzzeichen, bat den lieben Gott um Vergebung, begab mich zur Damentoilette und füllte die Wasserpistole in dem extratiefen Waschbecken der Behindertenkabine auf. 

				Gerade wollte ich mich wieder davonstehlen, da spazierte Grandma Bella in die Kirche.

				»Du!«, sagte sie. »Was machst du hier?«

				Meine Knie wurden weich, und aus meiner Lunge wich alle Luft. »Beten«, sagte ich.

				»Ich habe dich hier noch nie gesehen.«

				»Ich komme gerne, wenn keiner da ist.« Heilige Muttergottes, lügen in der Kirche, eine Todsünde! 

				»Ich auch«, sagte Bella. »Dann hat der liebe Gott mehr Zeit zum Zuhören. Braves Mädchen, dass du in die Kirche gehst. Ich nehme den Vordofluch von dir.« Sie sah die Super Soaker in meiner Hand. »Was ist das?«

				»Ein Geschenk für meine Nichte. Ich wollte sie segnen lassen.«

				Bella spuckte auf die Wasserpistole. »Jetzt hat sie auch meinen Segen. Ich wünsche ihr viel Glück.«

				»Oh, danke.«

				Bella wandte sich ab und ging durch den Mittelgang nach vorn zum Altar, und mir gelang es irgendwie, meine Schritte Richtung Auto zu lenken. Ich gab Lula die Super Soaker, ließ mich auf den Fahrersitz fallen und stützte meinen Kopf auf dem Lenkrad ab. 

				»Einen Moment. Ich muss erst wieder zu mir kommen«, sagte ich. »Und spritz dich bitte nicht gleich voll. Ich will nicht, dass Rangers Auto nass wird.«

				Ich setzte Lula vor dem Coffeeshop ab, fuhr weiter zu Morelli und parkte hinter seinem SUV. Ich ging zur Tür, klopfte einmal an und schloss mir dann selbst auf. Bob hoppelte mir entgegen, versuchte tollpatschig eine Bremsung und prallte gegen meine Beine. Ich kraulte ihm die Ohren und strich ihm über den Rücken, dann kam Morelli aus der Küche geschlendert.

				»Lange nicht gesehen«, sagte er. 

				»Fast zwei Tage.«

				»Kommt mir länger vor.«

				»Ich habe heute deine Oma getroffen, sie hat den Bannfluch von mir genommen.«

				»Meinst du den Pickelfluch?«

				Ich stellte meine Umhängetasche auf den Couchtisch. »Nein. Den Vordofluch.«

				»Bei ihren vielen Bannflüchen kommt man gar nicht mehr hinterher.« Er zog mich an sich und küsste mich. »Trinkst du immer noch Cranberrysaft?«

				»Nein.«

				»Die schönste Nachricht des Tages.« Er küsste mich unterm Ohrläppchen, am Hals, auf die Schulter. »Du hast mir gefehlt gestern Abend.«

				»Ich bin bei dir vorbeigefahren, aber du warst nicht da.«

				»Es war spät, als ich von Anthony losgekommen bin. Der Umzug in sein neues Heim hat eine Ewigkeit gedauert.« Er küsste mich erneut. »Du willst nicht zufällig nach oben ein Nickerchen machen, oder?«

				»Ein Nickerchen?«

				Morelli grinste. »Es sollte ein dezenter Hinweis sein.«

				Ich schlang meine Arme um ihn, und seinen Körper an meinem zu spüren fühlte sich gut an, doch ich war nicht in Stimmung für ein Nickerchen. Normalerweise wurde mir wärmer und wärmer, je tiefer Morelli mit seinen Lippen meine Schulter hinabrutschte. Heute spürte ich gar nichts. Zu viel ging mir durch den Kopf. 

				»Vielleicht können wir unser Nickerchen später nachholen. Heute Nachmittag habe ich noch zu tun«, sagte ich. 

				»Was denn?«

				»Ich war gestern mit Grandma auf Lou Dugans Totenfeier. Nick Alpha war auch da. Der Mann hat echt ein Rad ab. Er sagte, er wolle sich für Jimmy revanchieren, er wolle mich töten. Es sei nicht das erste Mal, dass er jemanden umbringt, aber diesmal sei es ihm eine besondere Freude.«

				Ich spürte, wie sich Morellis Rückenmuskeln anspannten. Sein Blick verhärtete sich, von sanft und sexy zu Bullenblick. »Das hat er tatsächlich zu dir gesagt?«

				»Ja. Deswegen will ich ihn verfolgen. Wenn ich beweisen kann, dass er Lou Dugan und seine Pokerpartner getötet hat, ist er weg vom Fenster. Dafür werde ich sorgen.«

				»Es ist nicht gesagt, dass er der Mörder ist.«

				»Nein, aber es könnte sich lohnen, gegen ihn zu ermitteln.«

				»Stimmt. Eine polizeiliche Anordnung, dich von Nick Alpha fernzuhalten, werde ich gar nicht erst aussprechen. Gegen Anordnungen bist du bekanntlich immun. Aber ich würde ruhiger schlafen, wenn du die Ermittlungen mir überlässt.«

				»Klar«, sagte ich. »Du kannst ermitteln, so viel du willst.« 

				Morelli sah mich misstrauisch an. »Das ging mir zu schnell.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe Besseres zu tun.«

				»Zum Beispiel?«

				»Kautionsflüchtlinge jagen und festnehmen. Und sexy Dessous kaufen.«

				»Machst du dich über mich lustig?«, sagte Morelli. »Wenn du dich unbedingt in Gefahr bringen willst, tu es wenigstens nicht allein.«

				Ich verabschiedete mich und fuhr kurz am Coffeeshop vorbei, um noch mal Connies SMS zu lesen. Mit Frappuccino und einem riesigen Chocolate Chip Cookie setzte ich mich an einen Bistrotisch vorn am Fenster. Connie hatte mir Alphas Adresse geschickt. Angeblich besaß er in der unteren Stark Street eine chemische Reinigung und wohnte direkt darüber. Eine Festnetz- oder Handynummer konnte sie mir nicht nennen.

				Ich kannte die Stark Street, der erste Block bestand hauptsächlich aus dreigeschossigen, kurz nach dem Zweiten Weltkrieg errichteten Gebäuden. Roter Backstein, der sich mit zunehmendem Alter und durch den Ruß in der Luft dunkel verfärbt hatte. Im Erdgeschoss Gewerbe. Bars, Lebensmittelgeschäfte, ein Leihhaus, Tattoo-Studio, Friseur, eine Kirche. Dieser Abschnitt der Stark Street war noch einigermaßen sicher, es sei denn, Nick Alpha war unterwegs, um mich zu killen.

				Die chemische Reinigung hatte ich vorher nie richtig beachtet, warum auch. Vage erinnerte ich mich, dass sie sich ungefähr auf halber Höhe des Blocks befand. Ich wusste nur, hinten grenzte sie an eine kleine Gasse, die zur Warenanlieferung benutzt wurde wie von fast allen Geschäften in der Stark Street. Ich wollte das Gebäude ein bisschen ausspionieren, ob es nicht möglich war, in Alphas Wohnung einzusteigen und nach der Frankensteinmaske zu suchen. Natürlich wäre das illegal, aber welche Wahl hatte ich denn. Sollte ich etwa warten, bis Alpha sich dazu entschließen würde, mich zu erwürgen? 

				Ich aß den Cookie, trank den Frappuccino aus und wollte gerade aufbrechen, als Mooner hereinkam.

				»Yo, Mann, äh, Männin«, begrüßte er mich.

				»Ist der Bus fertig renoviert?«

				»Negativ. Das ist so eine Art Prozess, Onkel Jimmy ist Künstler, den darf man nicht drängen.« Er winkte dem Mädchen hinter dem Tresen. »Machst du mir was Gemüsiges?«, sagte er. »Mir ist nach Kürbis.« 

				Ich hängte mir meine Tasche um die Schulter und raffte meinen Kram zusammen. »Ich muss los.«

				»Cool. Wohin gehen wir?«

				»Ich muss ein paar Sachen checken.«

				»Trifft sich gut. Checken ist meine Spezialität. Mehr als Kürbis.«

				»Der Kürbis ist reif«, rief die Bedienung. 

				Mit Mooner ist es so: Bei jedem zweiten Satz weiß ich nicht, wovon er eigentlich spricht, aber ich weiß immer, was er meint. Er bezahlte den Kürbissaft und schlenderte zurück an meinen Tisch, bereit, mir beim »Checken« zu helfen. Ich mag Mooner. Er ist zwar ein bisschen exzentrisch, aber im Grunde ein feiner Kerl. Wie ein Schoßhündchen, das nicht ganz stubenrein ist. Es besteht immer das Risiko, dass er auf den Teppich pieselt. Im übertragenen Sinn. 

				»Ich will nur eben in die Stark Street«, sagte ich. »Das ist total langweilig.«

				»Wahnsinn.«

				Ich seufzte. Manchmal ist es sinnvoller nachzugeben. »Also gut«, sagte ich. »Dann komm.«

				In der Stark Street fuhr ich im Schritttempo an der chemischen Reinigung Kan Klean vorbei. Die üblichen zwei Schaufenster, dazwischen die Eingangstür, zum Schutz ein Rollgitter, heruntergelassen. Sonntags hatte Kan Klean geschlossen. Die beiden Stockwerke darüber erreichte man über einen Seiteneingang. Laut Connie wohnte Alpha im ersten Stock. Der zweite Stock war an einen gewissen Jesus Cervaz vermietet. Ich kurvte einmal um den Block herum und bog in die Anliegergasse. Auf der Rückseite von Kan Klean war ein kleiner Parkplatz, ein abgesperrter Bereich für Mülltonnen und eine Tür, die offenbar der Hintereingang zur chemischen Reinigung war. Auf dem Platz standen ein Lieferwagen der Reinigung und ein Camry, silbermetallic. Zutritt zu den beiden anderen Stockwerken hatte man von hier aus über eine Außentreppe. 

				Von beiden Wohnungen gingen auch Fenster zum Parkplatz hinaus, doch um die zu knacken, musste man Spiderman sein. Der Hintereingang sah robust aus, eine Tür ohne Glas. 

				»Was gucken wir uns hier eigentlich an?«, wollte Mooner wissen. 

				»Immobilien.«

				»Willst du was kaufen?«

				»Nein. Einbrechen.«

				»Super.«

				Ich kehrte zur Stark Street zurück und fuhr noch einmal an Alphas Haus vorbei. Aus einer Bar zwei Häuser weiter trat ein Mann, blieb stehen und senkte den Kopf, um sich eine Zigarette anzuzünden. Nick Alpha.

				»Mann, eye«, sagte Mooner. »Das ist ja Twizzler.«

				»Twizzler?«

				»Wir nennen ihn nur so. Der Typ isst gern Twizzlers Lakritzstangen, deswegen.«

				»Woher kennst du ihn?«

				»Aus meinem Kegelverein. Er ist vor ein paar Wochen für Billy Silks eingesprungen, weil Billy sich den Daumen gebrochen hat. Es ist nämlich gar nicht so einfach, mit einem gebrochenen Daumen zu kegeln.«

				»Ich wusste gar nicht, dass du kegelst.«

				»Immer sonntagsabends. Ich trage ein Hemd mit meinem Namen darauf, Walter.«

				»Steht auf Twizzlers Shirt auch sein Name?«

				»Nein. Er hat kein offizielles Shirt. Er ist ja nur Ersatzmann für Silky.«

				»Und heute Abend geht er also mit dir kegeln.«

				»Yeah, Mann. Wenn man sich einem Verein verschrieben hat, dann zeigt man Präsenz. Irgendwie. Das nenne ich Verantwortung.«

				Ich hatte mehr Glück als Verstand. Durch reinen Zufall hatte ich herausgefunden, wann Nick Alpha sich nicht in seiner Wohnung aufhalten würde. 

				Ich brachte Mooner zurück zu seinem Bus und schaltete für die Heimfahrt auf Autopilot. Alphas Abendgestaltung zu kennen war nur die halbe Miete, in seine Wohnung einzubrechen stand auf einem ganz anderen Blatt. Selbstverständlich bestand auch immer das Risiko, dass Twizzler mitten während eines Spiels plötzlich Magengrippe bekam und nach Hause musste. Ranger würde mir bestimmt Zutritt zur Wohnung verschaffen und für meine Sicherheit sorgen. Aber wollte ich Ranger überhaupt in die Sache mit hineinziehen?

				Ich stellte den Shelby auf unserem Mieterparkplatz ab und ging zum Hintereingang. Auf halbem Weg hörte ich einen Motor aufheulen – alles klar, die verrückte Regina Bugle, die mit ihrem Lexus eine neue Hochgeschwindigkeitsattacke gegen mich ritt. Ein Hechtsprung hinter Mr Moyners Buick war meine Rettung. Der Lexus schlitterte vorbei und machte eine Kehrtwende. Ich rannte, so schnell ich konnte, und schaffte es gerade noch ins Haus, bevor mich Regina umgenietet hätte. Sie bremste kurz ab, zeigte mir den Finger und gab wieder Gas. 

				Merke: das nächste Mal erst Ausschau nach Regina Bugle halten. Ich stapfte die Treppe hinauf in den ersten Stock und spähte in den Hausflur. Gott sei Dank, kein Dave. Ich schloss meine Wohnungstür auf und holte mir die letzte Bierflasche aus dem Kühlschrank. Rex kam zur Begrüßung aus seiner Suppendose hervor, und ich warf ihm ein paar Fruit Loops in den Käfig.

				»Kein ganz schrecklicher Tag heute«, sagte ich. »Ich habe Ziggy abgeliefert, jetzt kann ich meine Schulden zahlen. Und Grandma Bella hat den Vordofluch von mir genommen.«

				Ich aß die restlichen Fruit Loops aus der Box zum Bier und setzte mich an den Computer, sah nach, ob E-Mails eingegangen waren, und durchforstete Craigslist nach Jobs, die mich nicht umbringen würden. In fast allen auf diesem Portal angebotenen Jobs würde ich das Doppelte verdienen, doch meine Qualifikationen waren dürftig. Ich hatte einen Collegeabschluss in Geisteswissenschaften. Kaufen konnte ich mir davon nichts. 
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				Um acht Uhr rief ich Ranger an. »Hast du schon was vor?«

				»Geht es wieder um den Vordofluch?«

				»Nein. Es geht um einen Einbruch. Ich will mich mal in Nick Alphas Wohnung umsehen, nach einer Frankensteinmaske suchen.«

				»Und ich soll mitkommen. Wenn nicht, ziehst du die Sache auch allein durch. Richtig?«

				»Richtig.«

				Schweigen. Ich hatte den Verdacht, dass er kurz überlegte, ob er genervt aufstöhnen sollte oder nicht. 

				»Wann und wo?«

				»Jetzt gleich. Stark Street, erster Häuserblock.«

				»Stell dein Auto in die Tiefgarage. Wir nehmen einen unserer Dienstwagen.«

				Als ich zwanzig Minuten später bei Rangeman eintrudelte, wartete Ranger schon. Er trug ein schwarzes T-Shirt, eine schwarze SEAL-Baseballkappe, schwarze Windjacke, schwarze Cargopants und Sportschuhe. Von früheren Einsätzen wusste ich, dass er außerdem schwer bewaffnet war, eine Pistole am Fußgelenk, eine andere am Bund und ein Messer. 

				Er zog mich an sich, küsste mich, und Panik ergriff mich, weil ich nichts empfand. Erst Morelli, jetzt Ranger. Keine Schmetterlinge im Bauch. Kein Kribbeln an intimen Stellen. Kein Begehren. Nichts.

				»Babe«, sagte Ranger. »Gibt es ein Problem?«

				»Bella hat den Vordobannfluch von mir genommen, und jetzt glaube ich, dass sie zu viel weggenommen hat.«

				»So ein Pech«, sagte Ranger und machte die Tür zu seinem Cayenne auf. »Ich hätte zu gern gesehen, zu welchen akrobatischen Kunststückchen du in einem SUV fähig gewesen wärst.«

				Eine Viertelstunde später rollten wir durch die Stark Street, an der Kan-Klean-Reinigung vorbei. Weder im ersten noch im zweiten Stock brannte Licht. Auf der Straße war nur wenig Verkehr. In Hauseingängen und vor einer Pizzeria lungerten einige Kids.

				An der nächsten Kreuzung bogen wir ab, dann noch mal in die Anliegergasse und hielten kurz hinter dem Lieferwagen von Kan Klean. Sonst standen auf dem Parkplatz keine Fahrzeuge. Die Fenster nach hinten waren nicht erleuchtet, keine Straßenlaterne, kein Verandalicht. Ranger fuhr ein Haus weiter und parkte auf dem Seitenstreifen. Wir gingen zu Fuß zurück zu Kan Klean, erklommen die hintere Treppe, und Ranger rüttelte an der Tür. Verschlossen. Er fummelte kurz herum, und die Tür öffnete sich. Eins seiner vielen Talente. Wir traten ein und schlossen die Tür hinter uns. Es ging keine Alarmanlage los, und es blinkten auch keine Dioden auf irgendeinem Bedienpanel, die auf einen Fernalarm hingedeutet hätten. Ranger schaltete eine kleine Stiftleuchte ein und ließ den Strahl durch den Raum wandern. 

				Systematisch durchkämmten wir die Räume, fingen mit der kleinen Wohnküche an. Wir suchten nach allem, was Alpha mit den Morden in Verbindung bringen könnte: Frankensteinmaske, Overall, Wäscheleine, Notizen, persönlichen Gegenständen der Mordopfer, Terminkalendern mit verdächtigen Einträgen, Autoschlüsseln etc. Nachdem wir in der Küche nichts gefunden hatten, gingen wir über zum Wohnzimmer.

				Das Wohnzimmer war vollgestopft mit typisch männlichen Möbeln. Flachbildschirm, fette Ledercouch und vor dem Fernseher zwei Lederpolstersessel. Auf dem Sofatisch zwei Pappkartons mit Ordnern, eine Pizzaschachtel, leere Bierdosen, eine Box Sugar Smacks und eine Riesentüte Funyuns. Jeder nahm sich einen der Pappkartons mit Ordnern vor und durchforstete ihn. 

				»Bevor er ins Gefängnis wanderte, hat er Bobby Lucarelli für einige Transaktionen engagiert«, sagte Ranger. »Sonst kann ich hier nichts Interessantes entdecken.«

				Ich stellte meinen Pappkarton zurück auf den Sofatisch. »Hier ist auch nichts Verwertbares. Nur Quittungen und Belege.«

				Vor uns lagen noch ein Badezimmer und zwei Schlafzimmer. Im ersten nur das Übliche, zerwühltes Bett, auf dem Boden schmutzige Klamotten. Eine Kommode mit Männer-Trash – Schlüssel, Uhr, leere Bierdosen, zwei Pornoheftchen, eine offene Schachtel Kondome. Auf dem Nachttisch ein Radiowecker und noch mehr Pornoheftchen. Verbannt in der Ecke ein kleiner Sessel mit Blumenmuster. Weder in der Kommode noch im Kleiderschrank fand sich Belastendes. Auch nicht unterm Bett. Im Badezimmer schon gar nicht.

				Ranger stand in der Tür zum zweiten Zimmer und leuchtete mit der Stiftlampe in die Mitte des Raums. »Hübsch«, lautete sein Kommentar. Der Lichtstrahl fiel auf einen monströsen freistehenden Safe. »Den müssen sie mit einem Kran hineingehievt haben.«

				»Ein bisschen übertrieben für eine chemische Reinigung in der Stark Street.« 

				Mit dem Fuß zog er die Safetür auf. »Nicht verschlossen. Und leer.«

				Ich sah hinein. »Keine Frankensteinmaske.«

				Ranger hielt plötzlich inne. »Da ist jemand auf der Hintertreppe.«

				Ich stutzte, und einen Moment später öffnete sich quietschend eine Tür. Ich vernahm Schritte in der Küche, männliche Stimmen, Türknallen. Die Schritte und Stimmen bewegten sich in unsere Richtung. Ranger zerrte mich in einen Schrank, schlang einen Arm um mich und schloss die Tür. Drinnen war es vollkommen dunkel. Ich stand dicht an Ranger gedrückt und spürte sein Herz gegen meinen Rücken schlagen. Sein Herz ging regelmäßig. Meins raste. Ein schmaler Lichtspalt erschien unter der Schranktür, sie hatten die Deckenlampe im Zimmer eingeschaltet.

				»Und jetzt?«, sagte einer der Männer.

				»Jetzt stellen wir die Taschen in den Safe.«

				»Sollen wir nicht nachzählen?«

				»Schon geschehen. Stell die Taschen einfach in den Safe.«

				Durch die Schranktür wurde jedes Geräusch gedämpft, aber ich hörte einen dumpfen Aufprall und ein Schlurfen. 

				»Mach die Tür zu und schließ ab«, sagte einer der Männer. »Dann können wir Glotze gucken, bis Nick nach Hause kommt.«

				Der Lichtspalt unter der Tür erlosch, die Männer verließen den Raum. Ein paar Takte später dröhnte der Fernseher aus dem Wohnzimmer.

				»Was sollen wir jetzt machen?«, flüsterte ich.

				Rangers Stimme war sanft, seine Lippen streiften mein Ohr. »Wir bleiben hier drin, bis entweder alle die Wohnung verlassen haben oder Nick ins Bett geht.«

				»Das kann Stunden dauern!«

				»Ja«, sagte Ranger, und seine Hand wanderte hinauf zu meiner Brust.

				»Hör auf!«

				»Als der Vordofluch noch auf dir lastete, hast du mir besser gefallen.«

				»Sollen wir es hier in dem winzigen Schrank treiben, während zwei Männer nebenan Fernseh gucken?«

				»Zugegeben, es wäre ein bisschen beengt«, sagte Ranger, »aber wenigstens kämst du mit deinem Hintern nicht an die Hupe.«

				Nach gefühlten drei Tagen, vermutlich eher einer Stunde, kam Nick Alpha nach Hause. Er polterte in der Küche herum, stapfte danach ins Wohnzimmer und sprach mit den Männern, die vorm Fernseher saßen. Ich fing ein paar Worte auf, doch der größte Teil der Unterhaltung entging mir. Das Fernsehgerät wurde ausgeschaltet, kurz darauf fiel eine Tür krachend ins Schloss. Wenige Minuten später ging die Toilettenspülung.

				»Ich will das mal als ein gutes Zeichen interpretieren«, sagte Ranger.

				Wir warteten noch eine Weile ab, dann schob Ranger vorsichtig die Schranktür auf. Die Wohnung war dunkel und still. Ranger nahm meine Hand, und so lautlos wir konnten, schlichen wir durchs Schlafzimmer, durch den Flur, aus der Wohnung. Wir waren die Treppe bereits hinuntergestiegen und liefen zum Auto, da flog Alphas Tür auf, und ein Schuss in unsere Richtung wurde abgefeuert. Alpha schoss nach Gehör, nicht nach Sicht, und die Kugel ging daneben. Er feuerte einen zweiten und dritten Schuss auf den Cayenne, doch wir hatten uns schon in Bewegung gesetzt und rasten die Anliegergasse hinunter. 

				»Hat einen leichten Schlaf, der Junge«, sagte Ranger.

				»Was er wohl in seinen Safe getan hat?«

				»Geld aus irgendeiner illegalen Aktion. Da sind der Fantasie keine Grenzen gesetzt.«

				»Sollte uns das etwas angehen?«

				»Nein.«

				»Glaubst du, dass er der gesuchte Killer ist?«

				»Nein. Von der Größe her würde er passen, und er stand in Verbindung mit einigen Opfern. Trotzdem, es haut nicht hin. Nick Alpha ist eher der Waffentyp. Der erdrosselt keine vier Menschen.«

				Dass Alpha nicht der Killer sein konnte, passte mir überhaupt nicht in den Kram. Wenn das stimmte, musste ich ihn zu den anderen Irren hinzurechnen, die es auf mich abgesehen hatten. Die Liste umfasste mittlerweile den Killer, Regina Bugle, möglichweise Dave und jetzt also noch Nick Alpha. Ob mich der Killer allerdings wirklich beseitigen wollte, wusste ich nicht genau. Vielleicht machte es ihm auch nur Spaß, mir Angst einzujagen. Immerhin, ein tröstlicher Gedanke. Wenn das zutraf, reduzierte sich die Liste auf zwei Personen, die mich wirklich umbringen wollten. Welche Absicht Dave verfolgte, war bis jetzt noch nicht ganz klar.

				Ranger fuhr durch die Stadt und tauchte ab in die Tiefgarage seiner Firma. Er schaltete den Motor aus und wandte sich mir zu. »Möchtest du noch mit hochkommen?«

				»Danke der Nachfrage, aber ich glaube, ich fahre lieber nach Hause.«

				»Ist der Vordobann immer noch nicht zurückgekehrt?«

				»Der Bann ist endgültig von mir genommen.«

				Anfangs schwer erleichtert machte ich mir jetzt allmählich Sorgen. Gerade war ich eine geschlagene Stunde mit Ranger in einem Schrank eingesperrt gewesen und hatte nichts empfunden. Von wegen, alles fit im Schritt, die reinste Todeszone da unten.

				»Ich brauche kein Vordo, Babe«, sagte Ranger.

				Das stimmte wahrscheinlich sogar, aber eigentlich wollte ich es gar nicht wissen. Aber was, wenn ich nie mehr dieselbe sein würde? Vorerst verfolgte ich nur eine Strategie: Kopf in den Sand stecken.

				»Wir verschieben es auf ein andermal«, sagte ich.

				Eine halbe Stunde später stand ich abwartend auf dem Mieterparkplatz hinter meinem Haus. Ich hatte eine Runde gedreht, aber Regina Bugle nirgendwo lauern sehen. Das Auto von Daves Eltern war ebenfalls nicht da, und ob Dave ein eigenes Auto besaß, wusste ich nicht. Wahrscheinlich konnte er im Augenblick gar nicht Auto fahren. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihm die Nase gebrochen hatte, und seine Augen waren bestimmt ganz zugeschwollen. Ich suchte mir einen freien Platz, rannte ins Haus, die Treppe hinauf und überprüfte kurz den Flur. Kein Dave! Yeah!

				Die Blutflecken auf dem Teppichboden waren größtenteils verschwunden. Ich begrüßte Rex, stöberte ein wenig im Kühlschrank, aber er war so gut wie leer. Kein Bier. Keine Reste. Also aß ich die Schachtel Fruit Loops auf und machte mich lang.

				Montagmorgen, kurz vor acht. Müde quälte ich mich aus dem Bett und schlurfte in die Küche. Ich starrte in die leeren Kühlschrankfächer und suchte die Küchenregale ab, keine Milch, kein Kaffee, kein Müsli, nichts. Ich schlurfte von der Küche ins Badezimmer, duschte, stieg in meine übliche Uniform aus Jeans und T-Shirt und ging zurück in die Küche. Vielleicht war ja auf wundersame Weise doch etwas zum Essen aufgetaucht. Es klingelte, und ohne nachzudenken, machte ich auf. Dave Brewer stand vor der Tür. 

				Zwei blaue Augen, Pflaster auf der Nase, in der einen Hand eine Einkaufstüte, in der anderen eine aus dem Coffeeshop.

				»Ich habe dir Frühstück mitgebracht.«

				Ich war sprachlos. Was sollte ich machen? Meine Pistole aus der Plätzchendose auf dem Küchentresen holen, ihn über den Haufen knallen oder mich entschuldigen, dass ich ihm die Nase eingeschlagen hatte? 

				Er zog einfach an mir vorbei, stellte die Tüten ab, holte einen XL-Becher Kaffee heraus und gab ihn mir. »Was hältst du von einem Omelett? Dazu frische Croissants aus der Bäckerei.«

				»Ich möchte aber kein Omelett.«

				»Hast du schon gefrühstückt?«

				»Nein.« 

				»Dann möchtest du bestimmt ein Omelett. Ich mache super Omeletts.«

				»Bist du nicht stinkig, dass ich dir das Nasenbein gebrochen habe?«

				Er fand eine Pfanne, stellte sie auf den Herd und goss Öl hinein. »Ich war wohl nicht ganz bei mir. Ich habe die Zeichen falsch gedeutet.«

				»Den Kaffee nehme ich gerne an, aber ich will dich nicht in meiner Küche haben«, sagte ich.

				Die Hände in die Hüften gestemmt sah er mich an. »Warum nicht?«

				»Es ist mir unangenehm.«

				Er holte das Schneidebrett hervor und hackte Zwiebeln, Schinken und rote Paprika. »Ein bisschen deutlicher musst du schon sein.«

				»Ich habe schon einen Freund, und ich will nicht noch einen.«

				»Morelli? Du treibst es mit ihm, seit ihr im Kindergarten wart. Und deine Mutter sagt, es führt zu nichts. Wir meinen, du brauchst einen anderen.«

				»Kann sein, aber ganz bestimmt nicht dich.« 

				Er streute das Kleingeschnittene in das erhitzte Öl und rührte um. »Warum nicht? Ich bin sehr liebenswert. Attraktiv. Eine Kanone im Bett. Du kannst das nicht einschätzen, weil du mir nie eine Chance gegeben hast.«

				Was bilden sich diese Männer eigentlich ein? Immer meinen sie, sie seien die Besten im Bett, und Frauen lechzten nur danach, sie nackt zu sehen. Muss irgendein genetischer Defekt sein. 

				»Du bist ein netter Kerl. Und du hast recht … Du bist liebenswert, du bist attraktiv. Es dürfte kein Problem für dich sein, eine liebe Freundin zu finden. Bestimmt.«

				Er schlug ein paar Eier in einer Schüssel auf und verquirlte sie. »Ich war Mister Popularity auf der Highschool.«

				»Ich weiß.«

				Wie kriege ich ihn bloß aus meiner Wohnung?, überlegte ich. Seine Nase ein zweites Mal zu brechen erschien mir übertrieben. 

				»Und ich war Captain des Footballteams.«

				»Ja.« Elektroschocker, dachte ich. Ich könnte ihn mit dem Elektroschocker erledigen.

				Er rührte die brutzelnden Schinkenstückchen und Zwiebeln um, goss die verquirlten Eier in die Pfanne und rieb Cheddar. Es roch herrlich. Ich trank meinen Kaffee und dachte, es würde nicht schaden, erst zu essen und ihn danach auszuschalten. 

				Er holte zwei Teller aus dem Regal und legte auf jeden ein Croissant. Dann löste er das Omelett vom Pfannenboden, streute den Käse darüber und klappte es zu. »Etwas mehr Zeit, und ich hätte noch Schinkenspeck oder Frühstückswürstchen gebraten«, sagte er, nahm die Pfanne vom Herd und teilte das Omelett in zwei Hälften. »Aber das ist sowieso gesünder. Ich will ja nicht, dass meine Freundin dick wird.«

				»Ich bin nicht deine Freundin.«

				»Noch nicht.«

				Es reichte. Ich würde ihn auf jeden Fall mit dem Elektroschocker umhauen, und es würde mir einen Heidenspaß machen. Er ließ die eine Hälfte des Omeletts auf meinen Teller gleiten, und wir zogen zum Esszimmertisch um. Ich schlang alles hinunter und trank meinen Kaffee aus.

				»Köstlich«, sagte ich.

				»Wenn ich heute Abend hierbleiben darf, kann ich dir morgen früh Waffeln backen. Ich habe das ultimative Waffelrezept.«

				»Entschuldige mich«, sagte ich. »Ich bin gleich wieder da.«

				Ich holte meinen Elektroschocker, stellte mich hinter Dave und versetzte ihm einen Schock mit der doppelten Voltzahl. Er kippte vom Stuhl, und ich konnte ihn gerade noch auffangen, bevor er mit dem Gesicht auf dem Boden gelandet wäre. Es war mir egal, ob er sich das Nasenbein ein zweites Mal gebrochen hätte oder nicht, aber ich wollte keine weiteren Blutflecken auf dem Teppich. Ich zog ihn durch den Flur nach draußen, schnappte mir meine Tasche und mein Sweatshirt, schloss die Wohnungstür ab und machte, dass ich davonkam. 

				Ich suchte den Parkplatz nach einem schwarzen Lexus ab, aber Fehlanzeige. Schnell zu meinem Shelby gerannt und auf und davon. Unterwegs rief ich Dillon an und bat ihn, sich um den Typen vor meiner Tür zu kümmern.

				»Müsste in ein paar Minuten wieder aufwachen«, sagte ich. »Er hatte einen Schwindelanfall. Würden Sie ihn bitte zu seinem Auto bringen? Aber lassen Sie sich bloß nicht von ihm bequatschen, er darf nicht in meine Wohnung.«

				»Okey-dokey«, sagte Dillon. »No problemo.«

				Ich legte auf und rief Morelli an.

				»Ich habe wertvolle Informationen über Nick Alpha für dich. Er wohnt über der chemischen Reinigung in der Stark Street. Im Schlafzimmer steht ein Safe, und ich wette, dass da säckeweise Geld drin ist. Das hat er nicht mit seiner Reinigung verdient.«

				»Ich leite die Info weiter«, sagte Morelli. »Aber ich will nicht wissen, wie du an sie gekommen bist.«

				Ich fuhr die Hamilton entlang zu unserem mobilen Kautionsbüro. Mooners Bus und Connies Auto standen am Straßenrand. Kein Vinnie, keine Lula. Ich parkte hinter Connies Wagen und stieg in den Bus ein. Wände und Decke waren mit einem cremefarbenen Mikrofasergewebe ausgeschlagen, der Boden mit einem hellbraunen Berberteppich belegt, alle Arbeitsflächen aus lindgrünem marmoriertem Resopal. Kein Todesstern mehr. Mooner guckte fern, mit Sonnenbrille, Connie arbeitete am Computer.

				»Toll«, sagte ich und ließ mich in einem Clubsessel nieder. »Onkel Jimmy hat ganze Arbeit geleistet.«

				»Was ist Butter!«, schrie Mooner in den Fernseher.

				Connie sah mich an. »Es ist schon besser geworden, aber perfekt ist es nicht. Ich habe immer noch Mooner am Hals.«

				»Ihm gehört nun mal der Bus«, sagte ich. »Wo sind die anderen?«

				»Vinnie ist in der Stadt, Kaution für einen Klienten hinterlegen, und Lula ist beim Zahnarzt.«

				»Hat sie gesagt, was sie hat?«

				»Nein, sie hat nur eine Nachricht auf meinem Handy hinterlassen. Ich vermute mal, dass sie sich die Eckzähne abschleifen lässt.«

				Wir verzogen beide das Gesicht bei der Vorstellung.

				»Wie war dein Wochenende?«, fragte Connie. »Was Interessantes erlebt?«

				»Samstagabend habe ich meine Oma zu Lou Dugans Totenfeier gebracht, Nick Alpha war auch da.«

				»Überrascht mich nicht. Die beiden waren Geschäftspartner, bevor Nick im Gefängnis gelandet ist. Dugan war Teilhaber an einem Fitnessstudio in der Stark Street, wo auch Benito Ramirez trainiert hat.«

				Ich schilderte ihr den Ablauf des Gesprächs während der Trauerfeier.

				Connie bekam große Augen. »Er hat tatsächlich gedroht, dich umzubringen?«

				»Ja. Und er prahlte damit, dass er schon vorher Menschen getötet hätte.«

				»Hast du das Morelli gesagt?«

				»Er will sich Nick mal vornehmen, aber ich bezweifle, dass dabei viel rauskommt.«

				»Glaubst du, dass Nick die Drohung ernst gemeint hat?«

				Ich nickte. »Ja, todernst. Er hatte genug Zeit im Gefängnis, sich in seine Rache für Jimmy hineinzusteigern. Morelli tut, was er kann als Polizist, aber ich muss selbst auch der Sache nachgehen. Mir ist der Gedanke gekommen, dass Nick vielleicht Dugan, Lucarelli, Beck und Kulicki auf dem Gewissen hat. Wenn ich das beweisen könnte, würde er für immer weggesperrt, und ich bräuchte keine Angst mehr zu haben, dass er mich auch noch beseitigt.«

				»Gekannt hat er sie jedenfalls, Dugan, Lucarelli und Kulicki«, sagte Connie. »Vielleicht haben ihm einfach ihre Nasen nicht gepasst. Und zeitlich würde es auch hinhauen. Alpha wurde aus dem Gefängnis entlassen, kurz bevor die Mordserie anfing.«

				»Ich bin gestern Abend in seine Wohnung eingebrochen, habe aber nichts Stichhaltiges gefunden.«

				»Was nicht heißen muss, dass Alpha diese Leute nicht getötet hat.«

				Ich stand auf, holte mir Kaffee und nahm wieder Platz in meinem Sessel. »Stimmt, aber Ranger meint, das würde nicht zu Alpha passen. Alpha sei eher ein Waffentyp. Die Opfer wurden aber erwürgt, und allen wurde das Genick gebrochen. Wenn Ranger recht hat, muss ich Nick Alpha was anderes anhängen. Jede Wette, der Kerl ist nicht ganz sauber. Ich muss nur herausfinden, was sein Ding ist.«

				»Die Antwort auf diese Frage könnte ich dir beschaffen«, sagte Connie. »Bleibt nur die Schwierigkeit, ihm was nachzuweisen.«

				»Wenn ich der Polizei genau angeben kann, wo und wonach sie suchen soll, könnte sie ihm eine Falle stellen. Sobald ich die Sache angestoßen hätte, würde ich mich in meine Wohnung einschließen und erst wieder herauskommen, wenn sie Alpha eingesperrt haben.«

				»Und Ranger? Ich bin sicher, er würde Alpha erledigen, wenn er dir damit einen Gefallen tun kann.«

				»Ranger arbeitet jetzt schon viel schlechtes Karma ab. Ich will ihn nicht noch mehr belasten.«

				Connie setzte den Kopfhörer auf. »Lass mich mal ein bisschen rumtelefonieren, dann sehen wir weiter.«

				

			

		

	
		
			
				

				35

				Während Connie für mich in der Verbrecherwelt recherchierte, begab ich mich in den hinteren Teil des Busses und sah mir mit Mooner eine Stunde lang Wiederholungen der Quizshow Jeopardy im Fernsehen an. 

				»Das würde ich locker schaffen, irgendwie«, sagte Monner. »Ich würde die Sendung sprengen.« Er rutschte nach vorn auf die Sesselkante und spielte mit. »Was ist Sri Lanka? Kategorie griechische Geschichte für 200 Dollar, bitte.«

				Ich ließ ihn allein und wandte mich wieder Connie zu.

				»Ich habe ein paar Spuren aufgetan«, sagte sie. »Alpha wurde wegen illegalen Glücksspiels und räuberischer Erpressung verurteilt. Anscheinend ist er jetzt wieder ins Erpressergeschäft eingestiegen, und es gibt einige Ladenbesitzer in der Stark Street, die davon wenig begeistert sind.«

				»Reden sie offen darüber?«

				»Nicht mit der Polizei, aber untereinander.«

				»Könnte ich sie dazu bewegen, sich an die Polizei zu wenden?«

				»Nur wenn du vorher Alpha wegen einer anderen Straftat aus dem Verkehr ziehst. Es herrscht Angst auf der Straße. Alpha ist mit einer geballten Ladung Wut aus dem Gefängnis gekommen.«

				»Hast du noch mehr?«

				»Ja. Hahnenkampf.«

				»Ist nicht wahr!«

				»Angeblich soll er montags- und donnerstagsabends irgendwo Hahnenkämpfe veranstalten. Hahnenkämpfe sind eine schwere Straftat. Mein Informant wusste nicht, wo die Kämpfe stattfinden, aber ich hab rausgefunden, dass Nick Alpha fünf Grundstücke in der Stark Street besitzt.« Connie gab mir eine Karteikarte mit den Adressen. »Ein Laden läuft unter seinem Namen, die vier anderen unter NAA LLC.«

				Die Bustür öffnete sich, Vinnie stieg ein und übergab Connie eine Akte. »Das Geschäft brummt. Ich haue die Leute gegen Kaution aus dem Knast, und die sagen mir, sie wollten sich gleich absetzen, damit sie von den Tittengirls gejagt werden.« Mit ausgestrecktem Finger wies er auf mich. »Entweder lässt du dir deine Bälle vergrößern, oder du kaufst dir einen anständigen Push-up-BH.«

				Ich sah mir meinen Busen an. Eigentlich gefiel er mir ganz gut, nicht zu groß, nicht zu klein, und er passte wie angegossen in Morellis Hände.

				»Idiot«, sagte ich zu Vinnie.

				»Vielleicht«, sagte Vinnie, »aber ich bin immer noch dein Chef. Was hast du überhaupt hier verloren? Hast du nichts Besseres zu tun? Warum bist du nicht draußen auf Verbrecherjagd?«

				»Unsere Kautionsflüchtlinge habe ich alle schon gefangen.«

				»Was ist mit den Flyern, die ich euch gegeben habe?«

				»Alle verteilt.«

				»Du kriegst fünf Dollar, wenn du mein Auto wäschst«, sagte Vinnie.

				Verlockendes Angebot, das Geld konnte ich brauchen.

				»Wer ist Queen Elizabeth?«, brüllte Mooner den Fernseher an.

				»Ach, du Scheiße«, sagte Vinnie. »Guckt der immer noch Jeopardy? Gib ihm Donkey Kong zum Spielen und sperr ihn weg! Ich muss arbeiten.«

				»Kennst du dich mit Hahnenkämpfen aus?« 

				»Kommt darauf an, was du wissen willst.«

				»Ich will wissen, ob hier irgendwo welche stattfinden.«

				»Was dachtest du denn?«

				»Weißt du auch, wo?« 

				»Nein. Ist nicht mein Ding. Ich stehe eher auf Pferde. Ich glaube, die Hahnenkämpfe sind wie ein Wanderzirkus, die ziehen umher. Sie sind illegal. Wieso interessiert dich das überhaupt? Frauen, die Geschmack an Hahnenkämpfen finden, gibt es nicht viele. Als dein Cousin würde ich dir raten, da nicht allein aufzukreuzen. Nicht mal bewaffnet. Da geht es ziemlich rabiat zu.«

				Es klopfte, und Morelli steckte den Kopf durch die Tür. »Guten Morgen«, sagte er. »Ich hätte gerne Stephanie gesprochen.«

				Ich trat hinaus, und wir entfernten uns ein Stück vom Bus.

				»Wir haben den verbliebenen Pokerspieler gefunden«, sagte Morelli.

				»Sam Grip?«

				»Sehr wahrscheinlich. Die Leiche war schlimm zugerichtet, in den Kofferraum seines Autos gequetscht. Grob geschätzt, wurde er etwa zur selben Zeit getötet wie Lou Dugan und Bobby Lucarelli. Das Auto hat man heute Morgen entdeckt, abgestellt im Gestrüpp eines Waldstücks in den Pine Barrens. Es fiel auf, weil ungefähr vierzig Bussarde auf dem Dach hockten und weitere einhundert am Himmel darüber kreisten. Offenbar waren die schon seit Tagen da, bis endlich mal jemand auf die Idee kam nachzusehen, warum.«

				»Ekelhaft. War Sam auch an mich adressiert?«

				»Nein. Diesmal haben wir keinen Zettel gefunden. Die Polizei hat gerade einen Hubschrauber geschickt, um die Gegend abzusuchen. Sehr wahrscheinlich finden wir dort auch noch die übrigen Autos.«

				»Warum hat der Killer die Autos versteckt? Warum hat er sie nicht einfach bei den Leichen gelassen?«

				Morelli zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

				»Das sieht mir ganz nach der üblichen Mafiamasche aus. Die vergraben doch ihre Leute auch immer in den Pine Barrens. Jede Wette, dass das Auto übersät ist mit Nick Alphas Fingerabdrücken.«

				»Ich glaube nicht, dass man Nick Alpha der Mafia zuordnen kann«, sagte Morelli. »Die Mafiosi von Trenton sind alle weit über neunzig.«

				»Kannst du mir nicht ein bisschen entgegenkommen?«, sagte ich. »Ich will Alpha unbedingt was anhängen.«

				Morelli zog mich an sich und küsste mich. »Halt dich tapfer und pass auf dich auf«, sagte er. »Ich muss wieder los.«

				Ich sah ihm hinterher, und plötzlich meinte ich zu spüren, wie sich unten in meiner Todeszone etwas regte. Vielleicht war sie ja doch nicht ganz tot, sondern hatte sich nur ausgeruht.

				Ich machte die Tür zum Bus auf und rief Connie zu: »Ich haue ab, die Adressen überprüfen.«

				»Fahr nicht allein hin. Nimm jemanden mit«, sagte sie. »Zwei Adressen sind am oberen Ende der Stark Street.«

				»Ach, es geht auch so.«

				»Nimm Mooner mit. Bitte.«

				Ich schaute kurz zu ihr herein. »Du willst ihn ja nur loswerden.« 

				»Ich halte es nicht mehr aus. Wenn er noch einmal eine Antwort brüllt, reiße ich ihm die Zunge aus dem Maul.«

				Ich stieß einen Seufzer aus. »Also gut. Ich nehme ihn mit.«

				»Eine ganz neue Rolle für mich, irgendwie«, sagte Mooner, als er sich auf dem Beifahrersitz des Shelby anschnallte. »Man könnte meinen, wir sind Partner. Irre. Wahnsinn. Ich bin total aufgeregt, irgendwie.«

				»Wir fahren nur die Stark Street entlang und gucken uns ein paar Gewerbeimmobilien an.« Ich gab ihm die Karte mit der Adresse. »Wenn wir in der Stark Street sind, dann sag einfach nur die Hausnummern an.«

				»Mit einem Hamburger im Bauch könnte ich das besser.«

				Ich fuhr zum Autoschalter von Cluck-in-a-Bucket und bestellte Hamburger und Pommes.

				»Ein toller Job«, sagte Mooner, nachdem er die letzte Pommes verdrückt hatte. »Das ist fast so gut wie Pharmaware absetzen.«

				Die einzige Immobilie, die auf Alphas Namen lief, war die chemische Reinigung, und die schien mir wenig geeignet für Hahnenkämpfe. Das zweite Objekt war ein verslumtes Wohnheim, ein dreigeschossiger Bau ohne Fahrstuhl am Rand eines brachliegenden Geländes. Bei den beiden anderen handelte es sich um Lagerhallen am heruntergekommenen Ende der Stark Street; die eine war ausgewiesen als Gimpel’s Moving & Storage, die andere sah ungenutzt aus. Die Hallen lagen sich gegenüber auf gleicher Höhe der Straße. 

				Ich bog in die Anliegergasse hinter Gimpel’s: zwei Garagenrolltore, eine Laderampe und ein Hintereingang. Ich verstehe nicht viel von Hahnenkämpfen, aber das Gelände sah aus, als könnte sich hier so etwas abspielen. Ich blieb mit laufendem Motor stehen und rief Connie an. 

				»Gibt es Gimpel’s Moving & Storage wirklich, oder ist das nur eine Briefkastenfirma?«, fragte ich sie.

				»Es ist ein seriöses Geschäft mit einer Telefonnummer, wahrscheinlich trotzdem nur Fassade. Wofür, weiß ich nicht.«

				Ich fuhr zurück auf die Stark Street und passierte das Lagerhaus auf der gegenüberliegenden Seite. Graffitibesprühter Backstein, zerbrochene Fensterscheiben auf der Rückseite im ersten Stock, vier verrostete, zerbeulte Garagenrolltore, eine verschlossene Außentür. Es sah leer aus.

				»Was meinst du?«, fragte ich Mooner.

				»Wozu?«

				»Wie siehst du die geschäftlichen Chancen in den beiden Gebäuden?«

				»Das hier gefällt mir gut.«

				»Warum?«

				»Ich könnte meinen Bus hier problemlos abstellen. Platz genug gibt es. Keine Mülleimer, kein anderer Mist.«

				Stimmt. Auf dem Parkplatz lag kein Müll. Das war ungewöhnlich für die Stark Street, die sonst mehr oder weniger die städtische Müllhalde bildete. Bierdosen, Whiskeyflaschen, Lebensmittelverpackungen, kaputte Fernsehgeräte, ausgebrannte Matratzen, mehrfach gebrauchte Drogenutensilien, alles Mögliche sammelte sich hier in Hauseingängen, auf dem Bürgerteig, am Straßenrand, in den Lieferzufahrten. Eine zerfurchte asphaltierte, aber müllfreie Fläche war ein Hinweis, dass hier jemand auf Sauberkeit achtete.

				»Guck mal, ob der Hintereingang offen ist«, sagte ich.

				Mooner schlurfte hin und machte die Tür auf. »Alles leer hier drin.«

				Ich bedeutete ihm, sich wieder ins Auto zu setzen, fuhr ein letztes Mal an dem anderen Lagerhaus vorbei und verließ danach das Viertel.

				»Ganz schön dreist«, sagte Mooner. »Was für ein Abenteuer kommt jetzt?«

				Ich war nicht scharf auf Abenteuer, aber Connie wäre enttäuscht, wenn ich Mooner zu früh ablieferte.

				»Wir können noch auf ein Eis bei Holy Cow vorbeifahren«, schlug ich vor.

				»Cool.«

				Ich hatte Holy Cow vorgeschlagen, weil es in Hamilton Township lag, die Aktion würde also mindestens eine Stunde Zeit in Anspruch nehmen. Ich kaufte eine Kugel Jersey Mud, Mooner konnte sich nicht entscheiden. Mit glasigen Augen stand er vor der Vitrine und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während er stumm die Etiketten las.

				Morelli rief auf meinem Handy an, und ich ging nach draußen.

				»Sie haben drei weitere Autos entdeckt. Morgen gehen sie zu Fuß los und suchen nach dem verbliebenen vierten.«

				»Gab es noch mehr Leichen? Hat man sonst irgendwas in den Autos gefunden?«

				»Nicht dass ich wüsste. Es hieß, die Autos seien leer.«

				»Wusstest du, dass Nick Alpha Hahnenkämpfe veranstaltet?«

				»Von den Kämpfen habe ich gehört, aber ich wusste nicht, dass Alpha damit zu tun hat.« Kurzes Schweigen. »Du hast doch nicht vor, da einzusteigen, oder?«

				»Nein, natürlich nicht. Hahnenkämpfe sind widerlich.«

				»Wenn ich mich das nächste Mal verliebe, dann hoffentlich in keine so geübte Lügnerin.«

				»Bist du in mich verliebt?«

				»Noch nicht mitbekommen?«

				»Doch, aber ist auch schön, es mal gesagt zu kriegen.«

				»Das macht mir Angst«, sagte Morelli und legte auf.

				Ich aß meine Eiswaffel auf und ging wieder hinein. Mooner stand noch immer wie gebannt vor der Vitrine.

				»Geben Sie ihm je eine Kugel Schokolade, Erdbeere, Kaffee und einmal Butter Pecan«, bat ich die Verkäuferin.

				»Super, Mann«, sagte Mooner, lachte breit und schaukelte auf den Fersen. 

				Als wir zum Bus zurückkamen, war Lula wieder da. 

				»Ich hatte einen Abszess«, sagte sie. »Deswegen das Gefühl, mein Zahn würde wachsen. Der Arzt sagt, das sei in so einem Fall ganz normal.«

				»Es wird also kein Vampir aus dir«, sagte Connie.

				»Vielleicht doch, aber die Eckzähne stehen nicht vor. Nach der Wurzelbehandlung geht es mir jetzt schon viel besser. Natürlich bin ich mit Betäubungsmitteln vollgestopft, das könnte der Grund dafür sein.« Sie sah sich um. »Das ist aber schön geworden. Es hat keinen persönlichen Stil wie vorher, aber es fühlt sich auch nicht so an, als wäre die Sonne untergegangen.«

				»Hast du was Neues für mich?«, fragte ich Connie.

				»Nein. Gegen keinen unserer neuen Kunden wurde bislang der Prozess eröffnet. Die fangen erst nächste Woche an. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie alle nicht vor Gericht erscheinen werden. Vinnie hat da echte Penner rausgehauen. Wie ist es auf der Stark Street gelaufen?«

				»Die beiden Lagerhäuser kämen in Frage.«

				Lula war plötzlich hellwach. »Stark Street? Lagerhäuser? Habe ich was verpasst?«

				Ich erzählte Lula von unserem Verdacht mit den Hahnenkämpfen und setzte ihr meinen Plan auseinander, wie ich Nick Alpha ins Gefängnis bringen wollte, damit er mir nichts mehr antun konnte. 

				»Ein guter Plan«, sagte sie. »Der mit seiner Tierquälerei gehört sowieso hinter Gitter. Mit Leuten, die Tiere misshandeln, habe ich kein Mitleid. Und ich liebe Hühner.«

				»Besonders wenn sie in Stücke gehackt und gebraten sind«, sagte Connie. 

				»Ja, aber das ist ja auch was anderes«, sagte Lula. »Das sind fiese kahle Brathühnchen. Die sind nicht wie die kleine rote Henne aus dem Kinderbuch.«

				»Brathühnchen sind nicht von Natur aus kahl«, sagte ich.

				»Natürlich sind die kahl«, sagte Lula. »Ich habe sie mit eigenen Augen im Supermarktregal gesehen.«

				»Scheiße, Mann«, ließ sich Mooner aus dem hinteren Teil des Busses vernehmen. »Irgendwas stimmt nicht mit meiner Glotze. Ich kriege sie nicht mehr zum Laufen.«

				»Sieh einer an«, sagte Connie grinsend. »Vielleicht hat sich gerade eine Wolke vor den Satelliten geschoben.«

				»Was passiert jetzt?«, fragte Lula. »Wollen die Bullen die Hahnenkampfarena stürmen?«

				»Ich muss erst noch den genauen Ort herausfinden, bevor ich die Polizei informiere. Und natürlich sollte Alpha auch dort sein, wenn der Laden gestürmt wird.«

				Lula nickte. »Verstehe. Dann sehen wir uns heute Abend also einen Hahnenkampf an. Das will gut vorbereitet sein. Ich glaube, ich habe kein passendes Outfit für einen Hahnenkampf. Wahrscheinlich muss ich erst noch Klamotten kaufen gehen.«

				»Genau genommen will ich mir den Hahnenkampf gar nicht ansehen. Ich will nur in der Stark Street auf Alpha warten und ihn verfolgen, sobald er das Haus verlässt. Erst wenn feststeht, dass er bei dem Hahnenkampf ist, rufe ich Morelli an.«

				»Einverstanden«, sagte Lula. »Wann kannst du mich abholen?«

				»Willst du wirklich mitkommen, Lula?«

				»Klar doch. Hundert Pro.«

				Besonders vertrauenerweckend klang das nicht. Selbst wenn Lula und ich uns hundert Pro einig waren, waren wir alles andere als ein Dream Team. Neunzig Pro war ja schon der reinste Slapstick. 

				»Du brauchst ein anderes Auto«, sagte Connie. »Mit dem Shelby würdest du nur auffallen. Und Lulas Firebird ist auch nicht viel besser.«

				»Ich kann uns ein Auto besorgen«, bot Lula an. »Ich leihe mir den alten Schrott-SUV von meinem Cousin Ernie. Der gleicht sich optisch erstklassig der Stark Street an.« 

				Ich stieg in den Shelby, fuhr zu meiner Wohnung und bremste vor der Einfahrt zum Parkplatz ab. Ich hatte Angst auszusteigen, vielleicht lauerte ja Regina Bugle auf mich. Oder noch schlimmer, Dave. Und wenn sie jetzt nicht da waren, dann vielleicht später, wenn ich wieder aufbrechen wollte. Dann säße ich in meinen eigenen vier Wänden in der Falle.

				Ich machte kehrt, stellte mich in eine Seitenstraße und ging die mir verbleibenden Möglichkeiten durch. Ich könnte bei Morelli vorbeischauen, aber das würde Komplikationen mit sich bringen. In dieser Phase der scheinbar unendlichen Nick-Alpha-Geschichte wollte ich Morelli noch nicht in das Geschehen einbeziehen. Außerdem hätte er bestimmt was dagegen, wenn ich später zur Stark Street aufbrechen würde. Mit Ranger wäre es das Gleiche, nur Komplikationen, mit oder ohne Vordobannfluch. In dem Bus würde ich Platzangst kriegen. Die neue Innendeko war zwar eindeutig schöner, doch es war immer noch Mooners Bus. Und in die Mall wollte ich erst recht nicht, weil ich befürchtete, wieder in Kauflaune zu geraten und den Verlockungen der Damenabteilung zu erliegen. Blieb also nur das Haus meiner Eltern.

				Ich kam früh an, setzte mich in die Küche und schaute meiner Mutter bei den Essensvorbereitungen zu. Jedes Mal biete ich ihr meine Hilfe an, und jedes Mal lehnt sie ab. Sie tut das seit Jahren, und sie hat ihren eigenen Rhythmus. Meine Oma ist auf diesen Rhythmus eingestimmt und packt nur bei Bedarf mit an.

				»Ich habe gehört, die Polizei hat Sam Grip gefunden«, sagte Grandma. 

				In Burg braucht man weder Zeitung noch Internet. Neuigkeiten verbreiten sich mit Lichtgeschwindigkeit – auf die altmodische Art – beim Plausch überm Zaun und in der Einkaufsschlange. 

				Ich holte mir eine Limo aus dem Kühlschrank. »Ja, in seinem Auto. In den Pine Barrens.«

				»Skooter Berkower soll sich schon in die Hose machen vor Angst. Er hat auch manchmal Poker gespielt mit den Männern. Und jetzt wird die ganze Gruppe einer nach dem anderen ausgelöscht. Offenbar hat da jemand was gegen Pokerspieler. Würde mich nicht wundern, wenn es eine der Ehefrauen wäre. Einer der Typen hat einen Haufen Geld verloren, und jetzt flippt seine Frau aus.«

				Das wäre eine brauchbare Theorie, wenn nicht die beiden an mich adressierten Leichen wären. 

				»Vielleicht war es auch Joyce Barnhardt mit ihrem Geltungsdrang«, sagte Grandma. »Zuzutrauen wäre es ihr. Sie würde alles tun, um im Rampenlicht zu stehen.«

				Ich trank einen Schluck Limo und verschloss die Flasche wieder. »Deswegen fünf Menschen umzubringen erscheint mir ein bisschen extrem, selbst für Joyce’ Verhältnisse.«

				»Kann sein«, sagte Grandma. »Es bleibt ein großes Rätsel.«

				»Du zerstampfst aber viele Kartoffeln«, sagte ich zu meiner Mutter. 

				Meine Mutter gab noch einen dicken Batzen Butter zu dem Kartoffelbrei. »Wir haben ja auch viele Gäste. Valerie und Albert kommen mit den Kindern zum Essen.«

				Meine Schwester Valerie hat zwei Kinder aus ihrer katastrophalen ersten Ehe und zwei mit ihrem zweiten Mann Albert Kloughn. Ich liebe meine Schwester und Albert, ehrlich, besonders liebe ich die Kinder, aber alle auf einem Haufen in dem kleinen Haus meiner Eltern lässt sich nur mit Schmerztabletten ertragen. 

				»Solltest du jemals heiraten und Kinder kriegen, brauchen wir Wände aus Gummi«, sagte Grandma zu mir. »Anders wüsste ich nicht, wie wir noch mehr Leute hier unterkriegen sollen. Und Dave sieht mir ganz danach aus, als wünschte er sich eine große Familie.«

				»Dave ist aus dem Rennen.«

				»Da habe ich was anderes gehört«, sagte Grandma. »Die ganze Stadt spricht über dich und Dave.«

				Ich tauschte meine Limo gegen ein Glas Wein. Valerie und Albert und die Kids und obendrein noch Dave – das war nur mit Alkohol auszuhalten.
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				»Ach du Schreck«, sagte Lula, als wir uns vor unserem mobilen Kautionsbüro trafen. »Du siehst ja noch schlimmer aus als ich, und ich habe gerade eine Wurzelbehandlung hinter mir.«

				»Ich komme von einem Abendessen mit meinen Eltern. Valerie, Albert und die Kinder waren auch da. Das Essen war gut. Und es war schön, Valerie und die Kinder mal wieder eine Weile um sich zu haben. Nur kamen sie alle immer wieder auf Dave Brewer und mich zu sprechen.« 

				»Na und?«

				»Es nervt. Der Mann interessiert mich nicht. Ich will nicht mit ihm ausgehen. Und ich will auch nicht, dass er in meiner Küche kocht.«

				Lula sah mich fragend an. »Wieso soll er nicht in deiner Küche kochen?«

				»Na gut. Vielleicht will ich ja doch. Das Problem ist, dass er nicht in der Küche bleibt. Er geht umher.«

				»Hunh«, sagte Lula. 

				Ich hob meine Hand. »Stopp, ich muss mich korrigieren. Ich will ihn doch nicht in meiner Küche haben. Es stimmt, er kann gut kochen, das Essen ist lecker. Ist es das wert? Nein! Er schnallt es einfach nicht, dass ich nichts von ihm wissen will. Er hört einfach nicht zu, was ich sage. Ich habe ihm das Nasenbein gebrochen, verdammt noch mal! Und trotzdem stand er am nächsten Morgen mit Frühstück wieder auf der Matte.«

				»Wie hast du denn das geschafft? Ich meine, ihm die Nase zu brechen.«

				»Ich habe ihm mit dem Föhn ins Gesicht geschlagen.«

				»Gut gemacht!«

				Wir standen auf dem Bürgersteig vor einem klapprigen SUV. Die ursprünglich schwarze Lackierung ließ sich unter dem Schmutz nur erahnen, und vom Fahrgestell aufwärts verbreiteten sich Rostflecken. 

				»Habe ich deinen Cousin Ernie schon mal kennengelernt? Ich glaube nicht.«

				»Ernie arbeitet für das Straßenbauamt, Schlaglöcher flicken. Eigentlich kein schlechter Job, außer dass er immer nach Asphalt stinkt, und ein paarmal wurde er auch schon angefahren.«

				Wir machten es uns in dem SUV bequem, und Lula fuhr zur Stark Street. Wir kamen an der chemischen Reinigung vorbei, bogen an der nächsten Kreuzung ab und rollten die Zuliefergasse hinunter. Auf der Rückseite von Alphas Haus blieb Lula stehen und schaltete den Motor aus. Im ersten Stock brannte Licht, und neben dem Lieferwagen der Reinigung parkte eine schwarze Mercedes Limousine. 

				Kurz vor neun öffnete sich die Tür zu Alphas Wohnung, die Lichter in den Fenstern erloschen, Alpha trabte die Außentreppe hinunter und stieg in den Mercedes.

				»Los geht’s«, sagte Lula.

				Lula klemmte sich mit ausgeschalteten Scheinwerfern hinter ihn, bis er um die Ecke bog und auf die Stark Street stieß. Jetzt schaltete sie die Scheinwerfer ein, ließ jedoch zwei Autos zwischen Alpha und uns. Alpha fuhr bis zum Ende der Stark, um den letzten Block herum in die Anliefergasse und schnurrte vor bis zu dem Parkplatz, der zu der leerstehenden Lagerhalle gehörte. Lula schaltete die Scheinwerfer wieder aus und verharrte an der Ecke. Ein Garagenrolltor hob sich, und Alpha glitt in die Halle. Wir warteten einen Moment, zwei weitere Autos näherten sich und tauchten ebenfalls in der Lagerhalle unter.

				»Die benutzen sie als Parkhaus«, sagte ich. »Ganz schön clever. So fallen die vielen Autos nicht auf, und niemand weiß, dass drinnen gerade was abgeht.«

				»Wo wollen sie denn den Hahnenkampf veranstalten? Wenn sie alle in der Halle parken, gibt es keinen Platz mehr. Oder hat die Halle noch ein Obergeschoss?«

				»Nein. Aber Alpha gehört auch noch die Halle auf der Straßenseite gegenüber. Jede Wette, dass die Kerle gleich alle rübermarschieren.«

				Lula setzte rückwärts aus der Lieferzufahrt und blieb lauernd an der Ecke zur Stark stehen. Alpha und zwei Männer kamen aus dem Haupteingang, gingen über die Straße und verschwanden in der anderen Halle. 

				»Sind wir ein starkes Team, oder nicht?«, sagte Lula. »Wir haben die Hahnenkampfarena entdeckt.«

				»Nun mach mal halblang. Wir haben was entdeckt, ja. Ob es die Hahnenkampfarena ist, wissen wir nicht.«

				Lula überquerte die Stark, tauchte in die nächste Querstraße und wollte von da aus in die Lieferzufahrt, doch ein Umzugswagen versperrte ihr den Weg. Wir fuhren einmal um den Block, versuchten es von der anderen Seite, aber auch hier war die Zufahrt versperrt. 

				»So was kann ich ja nicht ab«, sagte Lula. »Es macht mich wahnsinnig. Das ist wie bei Grandma Mazur. Die muss auch immer in den Sarg gucken. Ich bin die ganze Stark Street abgefahren, und jetzt kann ich nicht in diese blöde Zufahrt rein. Die haben vielleicht Nerven! Uns einfach den Weg zu versperren! Wie sollen wir denn jetzt in Erfahrung bringen, ob der Hahnenkampf da drin stattfindet oder nicht?« 

				Lula fuhr an den Straßenrand und parkte die Schrottkiste ein. »Ich gehe zu Fuß. Davon können sie mich nicht abhalten. Ich kenne meine Rechte.«

				»Warte! Das ist gefährlich!« Mist! Lula war schon ausgestiegen und stapfte wutschnaubend Richtung Lagerhalle. Ich zog die Autoschlüssel aus dem Anlasser und lief hinterher.

				Die Gasse war dunkel, die Straßenlampen in diesem Teil der Stadt schon lange zerschossen und nie ersetzt worden. Wozu auch? Auf halber Höhe fiel von der Rückseite der Lagerhalle ein schmaler Lichtstreifen auf den Weg. 

				»Besser, wir gehen wieder zurück«, sagte ich. »Diese Leute sind skrupellos.«

				»Woher weißt du das?«

				»Wir sind hier in der Stark Street!«

				»Ja, aber ich will sehen, was hier abgeht. Muss was Lohnendes sein, wenn sie dafür extra die Zufahrt versperren.«

				»Die haben sie versperrt, weil hier was Illegales abgeht, deswegen. Hahnenkämpfe, oder sie entladen einen gekidnappten Truck oder ermorden unschuldige Leute, was weiß ich.«

				»Bestimmt Hahnenkämpfe«, sagte Lula. »Ich habe noch nie einen gesehen. Bin auch nicht scharf drauf. Klingt irgendwie eklig, schon das Wort. Aber es ist wie bei einem Zugunglück, man muss hingucken. Vielleicht bricht da der Vampir in mir durch.«

				Der Lichtstreifen fiel aus der geöffneten Tür des Hintereingangs. Auf dem angrenzenden Parkplatz standen einige Vans. In den Autos saß niemand, an der Tür stand kein Wachposten, alle waren in der Lagerhalle.

				»Ein Blick in die Vans, und wir finden einen Haufen Federn, wetten«, sagte Lula. »Scheint hier ein Promi-Parkplatz zu sein. Aber die offene Tür ist doch geradezu eine Einladung.«

				Aus der Lagerhalle dröhnten männliche Stimmen.

				»Ich würde da nicht reingehen«, sagte ich zu Lula. »Die Männer da drin haben Waffen und Killervögel.«

				Auf Zehenspitzen schlich Lula zur Tür. »Das wissen wir doch gar nicht. Vielleicht ist das mit dem Hahnenkampf auch nur aufgebauscht.« Sie spähte durch die Tür und staunte: »Da ist ja die kleine rote Henne! Obwohl, ich glaube, es ist ein Hahn. Und da noch einer, ein großer schwarzer glänzender. Und ganz viele Käfige, aber ich kann nicht in sie hineinsehen.«

				»Toll. Genau das, was ich brauche. Ich melde es gleich weiter.«

				Ich trat ein paar Schritte zurück, drückte mich an die Wand der Halle, wo die Schatten länger waren, und wählte die Nummer der Polizeizentrale. Als ich wieder auflegte, merkte ich, dass Lula nicht mehr da war. 

				Ein Schrei im Innern der Halle, dann lautes Kreischen, Krähen und Gebrüll! Lula stürzte aus der Tür. Zwei Hähne zischten an mir vorbei, halb fliegend, halb laufend, tauchten in der Nacht unter. Ein dritter Vogel hatte sich an Lula gehängt.

				»Vampirhähne!«, schrie sie. 

				Sie holte nach dem Vogel aus, der Vogel krächzte, schlug mit den Flügeln und pickte gegen ihren Schädel. Es gelang ihr, das Tier zu verscheuchen, worauf es kehrtmachte und nun die Männer attackierte, die aus der Tür gerannt kamen. 

				Noch mehr Flüche, Schreie und Krächzen, Lula und ich nahmen die Beine in die Hand. Wir rannten die Gasse entlang, schlugen an der Querstraße einen Haken nach links und kamen wieder auf die Stark Street. Dort blieben wir stehen, ließen den Oberkörper hängen und verschnauften erst mal. Schritte hörte ich keine hinter uns, anscheinend verfolgte uns doch niemand. Im Lagerhaus wütendes Gebrüll, jemand leuchtete mit einer Taschenlampe die Gasse ab. 

				Lula richtete sich auf und sah sich um. »Hatten wir nicht unser Auto hier abgestellt?«

				Der Schrott-SUV war weg. Langsam nervte diese Autodiebstahlmasche.

				»Da fragt man sich doch, wie es die Leute hier abends nach Hause schaffen«, sagte Lula. »Zwei Minuten lässt man sein Auto unbeaufsichtigt, und schon sackt die Autofee es ein.«

				Der Hahn hatte Lulas Spinnennetzfrisur umgestaltet, sie glich jetzt eher einem Rattennest. Sie trug ein schwarzes Lederbustier, einen Jeansrock, der nur knapp den Hintern bedeckte, und High-Heel-Lederstiefel, die bis über die Knie reichten. Vermutlich stammte das Outfit aus ihrer SM-Collection. 

				Wir standen an der Stark, Ecke Sidney Street. Ein getunter Grand Cherokee hielt neben uns, das Fenster auf der Beifahrerseite glitt herunter, und ein Mann lehnte sich heraus.

				»Hey, Bitch«, sagte er. »Läuft was?«

				»Hau ab«, sagte Lula. »Wir haben zu tun.«

				»Sieht nicht so aus. Du hast doch nur darauf gewartet, dass ich’s dir besorge.«

				»Cousin Ernie wird ganz schön sauer sein«, sagte Lula zu mir. »Wie soll er morgen zur Arbeit kommen?«

				Die Türen des Cherokee öffneten sich, zwei schlaksige Jungs in weiten Klamotten stiegen aus und stellten sich vor Lula in Pose. 

				»Du siehst aus wie eine Profinutte«, sagte der eine. »Warum willst du nicht mit mir?«

				»Ich bin nicht mehr im Dienst«, sagte Lula. »Verzieh dich.«

				»Ich zieh dir gleich meinen Riemen durch deinen geilen fetten Ladyarsch«, sagte der Junge.

				Lula kniff die Augen zusammen. »Hast du fett gesagt? Leg dich nicht mit mir an, Kleiner. Mir haben sie gerade Ernies Auto geklaut. Ich habe eine Wurzelbehandlung hinter mir, und die Betäubungsspritze lässt nach. Ich bin extrem gereizt, du kleiner Wichser mit deinem Griffel zwischen den Beinen.«

				»Nix Griffel. Willst du meinen Schwanz sehen?«

				Er öffnete den Reißverschluss seiner Schlabberhose, und Lula streckte die beiden Jungs mit ihrem Elektroschocker nieder.

				»Hunh«, sagte sie, sah erst hinunter auf die beiden, leblos auf dem Bürgersteig Liegenden, dann zu ihrem SUV, der noch mit laufendem Motor auf der Straße stand. »Ich glaube, wir haben ein neues Auto.«

				»Nein! Das ist Autodiebstahl.«

				»Willst du hierbleiben und auf einen Bus warten?« 

				Ein schlagendes Argument.

				Wir krochen in den Cherokee, Lula hinters Steuer, und brausten davon. Zwei Polizeiwagen kamen uns entgegen mit Blaulicht, ohne Sirenen. Wahrscheinlich unterwegs zum Hahnenkampf.

				»Was war los in der Lagerhalle?«, fragte ich Lula. 

				»In dem hinteren Raum war kein Mensch, ich bin reingegangen und habe mir die Hühner angesehen. Süße Tierchen. Eins hatte den Kopf schief gelegt und guckte mich ganz lieb an. Es gackerte wie die kleine rote Henne. Ich dachte, es will gestreichelt werden oder so. Ich mache das Käfigtürchen nur ein ganz klein bisschen auf, damit ich meine Hand reinkriege, und auf einmal schießt das Vieh raus und greift mich an. Wie Ziggy, nur mit Flügeln. Ich will es verscheuchen, und dabei stoße ich einen ganzen Stapel Käfige um, sie fallen zu Boden, und alle Hühner stürmen raus. Teufelshühner, in der ganzen Halle, gackern und krächzen sich an. Der reinste Hühneralbtraum. Raubt mir noch den Schlaf heute Nacht. Jetzt laufen sie frei herum und hacken den Leuten die Augen aus. Hier ist Stark Street, das heißt, die armen Hühner müssen es mit den ganzen vollgedröhnten Spinnern und Ausgehungerten aufnehmen, die eher auf Brathühnchen stehen.«

				Schweigend gedachten wir des armen Federviehs. Lula fuhr durch die Innenstadt, bog in die Hamilton und parkte hinter meinem Shelby. 

				»Was wollen wir mit dem SUV machen?«, fragte ich sie.

				»Den überlasse ich Ernie. Seiner wurde geklaut. Das nenne ich ausgleichende Gerechtigkeit.«

				»Aber der hier ist doch auch geklaut.«

				»Na und?«

				Im Gespräch mit Lula kommt man irgendwann immer unweigerlich an einen Punkt, wo es ratsam erscheint nachzugeben. 

				»Wenn du meinst«, sagte ich. »Dann bis morgen. Gute Besserung für deinen Zahn.«

				»Ja. Alles Gute«, sagte Lula.

				Ich stieg ein, schaltete auf Autopilot und redete mit mir selbst, mein Kopf mal Matschbirne, mal Flipperautomat.

				»Ich hasse diese Arschlöcher, die mich töten wollen«, sagte ich mir laut vor. »Mir wird ganz flau im Magen, wenn ich an sie denke. Und ich habe Angst um Rex. Wer kümmert sich um ihn, wenn ich tot bin? Ich habe nicht mal ein Testament gemacht. Und warum nicht? Weil ich sowieso nichts zu vererben habe. Erbärmlich.«

				Ich stellte mich auf unseren Mieterparkplatz neben Mr Molnars blauen Accord. Auf halbem Weg zum Hintereingang, verfolgt von dem quälenden Gedanken an ein neuerliches Auftauchen von Dave Brewer, hörte ich hinter mir jemanden Gas geben. Regina! Mit einem Sprung brachte ich mich in Sicherheit. Haarscharf raste sie an mir vorbei, streifte aber den klapprigen Dodge von Mrs Gonzoles’ Versagersohn. Eine Beule mehr oder weniger würde nicht weiter auffallen. Ich sprintete los, während Regina noch eine Runde drehte, und bevor sie mich beim zweiten Mal erwischte, war ich im Haus. 

				Ich holte tief Luft und sagte mir, dass alles nicht so schlimm war. Regina wäre ihre Versuche, mich zu überfahren, irgendwann leid, Nick Alpha würde eines Tages verhaftet, Dave würde schließlich aufgeben und sich nach jemand anders umsehen, und irgendwann würde sich auch mein Reproduktionssystem wieder einpendeln. Ich stieg die Treppe hoch und dachte an Rangers nackten Körper, doch im ersten Stock angekommen hatte mich keineswegs Verzückung gepackt. Es war also noch ein weiter Weg bis zur vollkommenen sexuellen Genesung. Ich spähte vom Treppenhaus in den Flur, wenigstens lauerte Dave nicht vor meiner Tür. 
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				Das Handy weckte mich aus einem unruhigen Schlaf. 

				»Ich stehe vor deiner Tür. Ich habe den Schlüssel vergessen«, sagte Morelli. »Ich habe schon ein paarmal geklopft und geklingelt. Wo steckst du?«

				»Ich bin zu Hause. Einen Moment.« Ich quälte mich aus dem Bett und machte Morelli die Tür auf. »Wie spät ist es?«, fragte ich ihn. 

				»Acht Uhr.« Er stellte eine Tüte und einen Kaffeepappbecher auf den Küchentresen. »Ich habe dir Frühstück mitgebracht. Ich muss heute nach Süd-Jersey, den Tatort inspizieren, solange er noch abgesperrt ist. Dauert wahrscheinlich den ganzen Tag. Könntest du heute mit Bob rausgehen?«

				»Klar, mache ich.«

				Er sah mich halb besorgt, halb belustigt an. »Hast du eine anstrengende Nacht hinter dir?«

				»Anstrengend? Eine Horrornacht! Erst konnte ich nicht einschlafen. Und später hatte ich schreckliche Träume.«

				»Soll ich raten? Du hast von Hühnern geträumt.«

				»Ich will das nicht vertiefen. Habt ihr Alpha verhaftet?«

				Morelli reichte mir den Kaffee. »Nein. Als die Polizei in der Lagerhalle eintraf, waren die Beweisstücke in einem Umkreis von zehn Kilometern verstreut.«

				Aus der Tüte holte ich ein Päckchen Orangensaft und einen Bagel mit Frischkäse. »Danke für das Frühstück. Das ist nett vor dir.«

				»Yeah, ich bin ein netter Typ.«

				Er hakte sich mit einem Finger in den Ausschnitt meines Schlafanzughemdchens aus Baumwollstrick, sah auf meinen Busen und stieß einen kleinen Seufzer aus. 

				»So nah und doch so fern«, sagte er.

				Er küsste mich und ging.

				Ich warf ein Stück Bagel in Rex’ Käfig und aß den Rest. Dann kippte ich den Orangensaft hinunter und nahm den Kaffee mit ins Schlafzimmer, um ihn beim Anziehen zu trinken.

				Eine halbe Stunde später lief ich in unserem mobilen Kautionsbüro ein. 

				»Wo ist Lula?«, fragte ich Connie.

				»Sie hat angerufen, sie kommt später. Irgendwas mit ihrer Frisur.«

				»Mit der Hahnenkampf-Geschichte bekommen wir Alpha nicht weg von der Straße. Wir brauchen einen neuen Ansatz.«

				»Der Kerl ist bestimmt an vielen krummen Geschäften beteiligt, aber ganz sicher wissen wir nur von der Schutzgelderpressung.«

				»Hast du mal die Namen der Ladenbesitzer herausgesucht?«

				»Alpha kontrolliert die ersten drei Häuserblocks in der Stark Street. Hat ein Geschäft geöffnet, zahlt der Inhaber Schutzgeld, ist es bis auf die Grundmauern abgebrannt, hat er nicht gezahlt.«

				»Sehr überschaubares System. Würde es etwas bringen, mit den Leuten zu reden, deren Läden niedergebrannt wurden?«

				»Falls du sie auftreiben kannst … und falls sie noch am Leben sind und nicht im Wachkoma liegen.«

				»Ach, du meine Fresse.«

				Mooner saß auf dem Sofa und spielte Jumble. »Onkel Black«, sagte er.

				»Onkel Black? Wer ist das?«

				»Onkel Black verkauft Comics. Sein Laden ist im zweiten Häuserblock der Stark Street. Onkel Blacks Bücher. Er musste schon seine Preise anheben, um für die geforderten Zahlungen aufkommen zu können. Aber dann wurden die Forderungen erhöht. Es ist ein Teufelskreis. Onkel Black ist ein geplagter Mensch.« 

				»Dein Onkel Black ist mein Mann. Ich muss ihn unbedingt sprechen«, sagte ich.

				»Man muss sich als comicwürdig erweisen, sonst guckt er dich gar nicht erst an. Bei ihm dreht sich alles um Comics. Er ist so was wie ein Comic-Guru.« 

				»Wunderbar. Ich bin so was wie ein talentloser Guru, der ihn aus den Klauen von Nick Alpha befreit. Komm.«

				So früh am Morgen herrschte nicht viel Verkehr auf der Stark Street, und ich fand einen Parkplatz direkt vor Onkel Blacks Laden. Ich schloss den Shelby ab, schaltete die Alarmanlage ein und betrat nach Mooner das Geschäft. Onkel Blacks Bücher war ein schlauchartiger staubiger Raum, vollgestellt mit Tischen, auf denen sich Tausende Sammelcomics in Kartons und Tüten stapelten. Die Comics waren, je nach Kategorie, alphabetisch geordnet. Jede Menge Spiderman, Superman und X-Men – von all den anderen hatte ich noch nie etwas gehört.

				»Whoa«, sagte Mooner, hin und weg von einem Comicheft in einer Schauvitrine. »Wahnsinn! ›The Creeper versus the Human Firefly‹. Der absolute Wahnsinn, Mann. Irre.«

				»Sollen wir es kaufen?«, fragte ich. »Das würde vielleicht das Eis brechen zwischen Onkel Black und uns. Wie viel kostet es?«

				»Fünfundvierzig Dollar.« 

				»Was? Das gibt’s doch nicht! Ist doch nur ein Comic! Für fünfundvierzig Dollar habe ich schon Autos gekauft.«

				»Eye, Mann, das sind echte Creeper-Comics.«

				Ich sah mich um. »Der Mann hinter der Theke, ist das Onkel Black?«

				»Ja.«

				Onkel Black war weiß, sehr weiß, als sei er seit Jahrhunderten nicht aus dem Neonlicht hervorgetreten; schlank, 1,65 m groß, Anfang vierzig, unscheinbares mausbraunes Haar, das gut einen Schnitt vertragen hätte. Original Fünfzigerjahrekleidung, eher ungewollt original. 

				»Moonman«, sagte er. »Was gibt’s?«

				»Ich habe die Alte mitgebracht«, sagte Mooner. »Ist cool. Das Bus-Girl.«

				»Sieht aber nicht aus wie das Bus-Girl. Das Bus-Girl hat Riesentitten und goldene Klamotten. Die soll wiederkommen, wenn sie wie das Bus-Girl aussieht, dann hat Onkel Black vielleicht Zeit für sie.«

				Ich gab Onkel Black meine Visitenkarte. »Ich wollte mit Ihnen über das Schutzgeld sprechen, das Sie zahlen.«

				Onkel Black zerriss die Karte und warf die Fetzen wie Konfetti in die Luft. »Onkel Black wird keinen Cent Schutzgeld mehr bezahlen. Und mit dem Bus-Girl redet Onkel Black nur, wenn es die richtigen Klamotten anhat.«

				»Das Bus-Girl ist eine digitale Schöpfung meines geisteskranken Cousins«, sagte ich.

				Onkel Black funkelte mich an, seine Oberlippe straffte sich. »Ich hasse das digitale Zeug. Das ist Teufelswerk.« Er bückte sich und holte ein Gewehr hinter der Theke hervor. »Raus aus meinem Laden, du Ausgeburt des Satans!«

				Mooner und ich nahmen Reißaus, rannten die halbe Straße hinunter, bis uns wieder einfiel, dass der Shelby ja direkt vor Blacks Laden parkte.

				Wir waren an der Kreuzung zur nächsten Querstraße, und ich fragte mich schon, ob es nicht zu gefährlich war, zurückzugehen und sich das Auto zu holen, da hielt eine schwarze Limousine in zweiter Reihe neben dem Shelby an. Zwei finstere Typen stiegen aus und betraten den Comicladen. Ein Schuss, und die beiden Männer rannten um ihr Leben. Einer stolperte, der andere half ihm auf, verfrachtete ihn in die Limousine, legte auf dem Dach des Shelby mit einer Feuerwaffe an, die wie ein Granatwerfer aussah, und peng! landete ein Geschoss in Blacks Comicladen. 

				Im Verkaufsraum hörte man eine kleine Explosion, der Fahrer der schwarzen Limousine gab Gas und raste davon, dann folgte eine zweite, größere Explosion, bum! Die Schaufensterscheiben von Onkel Blacks Bücher barsten, Seiten und Fetzen von Comicheftchen flogen wie überdimensionale Staubpartikel durch die Luft. Aus den Fensterlöchern züngelten Flammen, schwarzer Rauch quoll hervor und trieb himmelwärts.

				Im ersten Moment war ich wie gelähmt vor Schreck. Als mein Herzschlag wieder einsetzte, fiel mir ein, dass ja vielleicht Menschen im Haus eingeschlossen sein könnten. Für Onkel Black gab es keine Hoffnung mehr, aber über dem Laden waren noch zwei Stockwerke.

				»Was befindet sich im ersten und zweiten Stock?«, fragte ich Mooner.

				»Lagerräume. Ich war mal oben. Eine Art Schlafraum für Comics.«

				Immer mehr Leute fanden sich auf der Straße in gebührendem Abstand zu dem brennenden Haus ein. Eine dritte Explosion, Flammen schossen aus der Tür hervor und entzündeten den Shelby. Die Alarmanlage heulte los, ein Feuerball stieg aus dem Wagen empor, und die Karosserie flog in die Luft. Die Gaffer wichen zurück.

				»Mann, eye, Wahnsinn«, sagte Mooner.

				Mein Handy brummte, ich sah aufs Display. Ranger.

				»Dein GPS wurde auf einmal schwarz.« 

				»Das Auto ist explodiert.«

				Ein Moment Stille. »Rafael hat den Spieleinsatz gewonnen«, sagte Ranger. »Ist dir was passiert?« 

				»Nein.«

				»Ich schicke jemanden vorbei.«

				Zwei Polizei- und ein Feuerwehrwagen rollten von der oberen Stark Street, ein zweites Feuerwehrauto rumpelte von unten heran. Die Feuerwehrmänner machten sich an die Arbeit, und Mooner und ich blieben noch etwas stehen und sahen zu, wie der Shelby ausbrannte. 

				»Onkel Black hat wohl sein Schutzgeld nicht rechtzeitig gezahlt«, sagte ich.

				»Comicleser kennen keine Angst.«

				Einen halben Block entfernt hielten zwei Wagen aus der Rangeman-Flotte. Sie konnten nicht näher kommen. Ich winkte, und wir gingen zu ihnen.

				Hal wartete auf dem Bürgersteig mit dem Schlüssel für einen schwarz glänzenden nagelneuen Ford Escort auf mich. »Ich hoffe, der ist okay«, sagte er. »Ranger sagte, ich soll einen aus dem Fuhrpark nehmen.«

				»Der Wagen ist perfekt. Vielen Dank. Tut mir leid, dass du den Einsatz nicht gewonnen hast.«

				Hal grinste. »Ich hatte auf zwölf Stunden früher getippt. Ich hätte nicht gedacht, dass der Shelby so lange durchhält.« Er hielt mir die Tür auf. »Du wirst es nicht glauben, aber als wir eben die Stark langgefahren sind, lief direkt vor uns ein Hahn über die Straße.«

				Ich machte nur »ts, ts«, stieg in mein neues Auto und fuhr zu unserem Bus. Lula lackierte sich gerade die Fingernägel, als ich eintrat. Sie trug ein zitronengelbes Spandexdress und zehn Zentimeter hohe Plateaus, ihr Haar sah aus wie ein riesiger neongrüner Bovist.

				»Ist das dein natürliches Haar?«, fragte ich sie.

				»Wo denkst du hin. Das ist eine Perücke. Ich hatte eine kleine Schönheits-OP an meinen Haaren, nachdem die Höllenhühner darüber hergefallen waren. Hast du schon wieder ein neues Auto? Was ist mit dem Shelby?«

				»Der ist explodiert.«

				»Soll vorkommen«, sagte Lula.

				»Man könnte glauben, dass bei Onkel Black nicht alles optimal gelaufen ist«, sagte Connie.

				»Da gab es auch eine Explosion«, sagte ich.

				»Es war echt tragisch«, sagte Mooner. »Einen Creeper-Comic in einwandfreiem Zustand einfach verbrennen lassen! Dafür sollen sie büßen.«

				»So was verbreitet Angst und Schrecken«, sagte Connie. »Jetzt wird keiner in der Stark Street mehr bereit sein, offen zu reden.«

				»Was hast du denn da vorne für Flecken auf der Brust?«, fragte mich Lula.

				»Schokoladeneis. Mooner hat sich über das Hinscheiden der Creepers tierisch geärgert und brauchte zur Beruhigung erst mal ein Eis.« Ich sah auf mein Shirt. »Ich auch.«

				Mein Handy klingelte, meine Eltern. Auf meine Mutter hatte ich jetzt absolut keine Lust. Sie würde mir nur die Geschichte über den explodierten Shelby aus den Rippen leiern, sie würde über Dave mit mir reden, und wenn sie auch noch die Sache mit den Hühnern erfuhr – Gott steh mir bei! Danach hätte ich drei Eistüten gebraucht. 

				»Ich fahre nach Hause«, sagte ich zu Connie. »Ein frisches Shirt anziehen.«

				Dass meine Autos ständig kaputtgehen oder in die Luft fliegen, hat auch einen Vorteil: Niemand weiß, jedenfalls für eine Zeitlang, welche Marke ich aktuell fahre. Ich stellte mich auf unseren Parkplatz und sah gute Chancen, dass ich bei meiner Rückkehr keine Leiche in meinem Escort finden würde. Ich schloss meine Wohnungstür auf, ging schnurstracks ins Schlafzimmer, warf mich aufs Bett und zog mir das Kissen über den Kopf.

				Das Telefon weckte mich. 

				»Ich habe schon x-mal angerufen«, sagte meine Mutter. »Wo warst du? Warum bist du nicht rangegangen?«

				»Das Handy war in meiner Tasche. Ich habe es nicht gehört.«

				»Gott sei Dank, endlich erwische ich dich. In einer Viertelstunde sind alle da.«

				»Wer?«

				»Die Gäste! Zum Dinner! Der Termin steht schon seit Tagen fest. Ich habe dir gesagt, dass ich Emma und Herb Drewer und Dave eingeladen habe. Emma sagte, sie wären alle schon ganz aufgeregt.«

				»Alle?«, sagte ich. »Ich bin nicht aufgeregt. Ich bin entsetzt. Dave interessiert mich nicht. Und ich will auch nicht mit seinen Eltern zu Abend essen!«

				»Ich habe Parmesanhähnchen gekocht.«

				»Ich kann nicht kommen. Ich habe schon was vor. Ich muss arbeiten.«

				»Ich weiß genau, wann du schwindelst, Stephanie Plum. Für wen mache ich mir denn die ganze Mühe? Doch nur für dich. Dann könntest du dem netten jungen Mann wenigstens auch ein bisschen Zeit widmen. Einem Mann, der dir eine Zukunft geben kann. Eine Familie. Du könntest es wenigstens versuchen. Ich habe extra gestürzten Ananaskuchen gebacken.«

				Ich war im Arsch. Ein Haufen Schuldgefühle plus gestürzter Ananaskuchen.

				»Und bitte, bitte«, sagte meine Mutter noch. »Zieh dir was Nettes an. Keine Jeans und T-Shirt.«

				Ich zog mir sofort das T-Shirt aus und sah mich um. Jede Menge schmutzige Wäsche, nicht viel saubere. Vor dem Schrank hing das neue rote Kleid. Da fiel die Wahl nicht schwer.

				Grandma wartete im Hauseingang, als ich in der Einfahrt hinter dem Auto meines Vaters parkte. »Wie hübsch du aussiehst«, sagte sie. »Irgendwo habe ich mal gelesen, dass sich Männer von Frauen, die Rot tragen, besonders angezogen fühlen. Angeblich versetzt sie das in Erregung.« 

				Meines Wissens brauchen Männer dazu nicht viel. 

				»Vielleicht macht Dave dir ja sogar einen Antrag, wenn er dich in dem Aufzug sieht«, sagte Grandma. »Das Kleid ist ein Männerfang.«

				Eigentlich wollte ich gar keine Männer mehr fangen. Ich wollte Parmesanhähnchen essen, nach Hause fahren, mich in die Falle hauen und mir wieder ein Kissen über den Kopf ziehen. Ich sah einen silbermetallicfarbenen Honda Accord die Straße entlangrollen und sich hinter mein Auto stellen. Dave saß am Steuer, sein Dad neben ihm, hinten seine Mutter. Dave stieg aus, lief um den Wagen herum und nahm eine Servierplatte von der Rückbank. 

				Schreck lass nach! Alles Blut wich aus meinem Kopf, sammelte sich in den Füßen. Ich musste mich festhalten und zwingen weiterzuatmen. Dave mit Frankensteinmaske und im gefütterten Overall, und heraus kam Juki Becks Killer! Es war ein reines Bauchgefühl, doch irgendwas an Daves Körperhaltung, der Art, wie er sich bewegte, als er um den Wagen herumlief – und es hatte klick gemacht. Dann machte es noch mal klick, und Zweifel meldeten sich. Dave? Unmöglich!

				»Ach, du lieber Gott«, sagte Grandma, als sie Dave erblickte. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«

				Die Schwellung an den Augen hatte nachgelassen, aber sie sah hässlich aus. Blaue Flecken, grünlich unterlaufen, und quer über der Nase klebte noch immer das Pflaster.

				»Ich bin beim Football mit einem Ellbogen zusammengestoßen«, scherzte Dave. »Nichts Schlimmes.«

				»Sie waren schon immer groß im Sport«, sagte Grandma und scheuchte die Brewers ins Wohnzimmer. 

				Emma und Herb Brewer waren Ende fünfzig, angenehme Leute, geschmackvoll gekleidet, anscheinend ein glückliches Paar. Schwer zu glauben, dass sie einen Killer in die Welt gesetzt hatten. Dass ihr Langweiler Dave jemanden erdrosselt hatte. 

				»Was für ein hübsches Haus«, sagte Emma.

				Mein Vater erhob sich aus seinem Fernsehsessel und begrüßte die Gäste. Er war genötigt worden, sein Tony Soprano-Polohemd gegen ein richtiges Anzughemd einzutauschen. Das deutete auf ein echtes gesellschaftliches Ereignis hin. Anzughemden waren sonst nur Weihnachten, Ostern und Beerdigungen vorbehalten.

				Dave übergab mir die Servierplatte, unsere Blicke trafen sich für einen längeren Moment, und ich fühlte eine stechende, irrationale Angst, er könnte meinen Mordverdacht gegen ihn ahnen. Ich stellte die Platte auf den Tisch und gab mir alle Mühe, mich zusammenzureißen. Es gibt keinen stichhaltigen Beweis, dass Dave der Killer ist, sagte ich mir. Normalerweise kann ich mich auf meine Intuition verlassen, aber es ist eben nur Intuition. Sie ist nicht unfehlbar. Und in diesem Fall war es eigentlich nur lachhaft.

				»Die Antipasti sehen lecker aus. Hast du das alles selbst gemacht?«

				»Die haben wir bei Giovichinni’s geholt.« Dave rückte näher an meine Seite, ich spürte seinen feuchtwarmen Atem an meinem Ohr. »Ein Killerkleid, das du da anhast.«

				Es kribbelte mich auf der Kopfhaut, und mein Herz setzte für einen Schlag aus. »Killer? Wie meinst du das?«

				»Denk mal drüber nach«, sagte er augenzwinkernd.

				Meine Mutter trug das Parmesanhähnchen auf, und ich nahm meinen Stammplatz links von Dad ein. Dave entschied sich für den Platz neben mir. 

				»Dave war vorgestern schon hier und hat ein wunderbares Essen für uns gekocht«, sagte Grandma zu Emma Brewer. »Sogar einen Schokoladenkuchen gebacken.«

				»Das hat er schon früher immer zur Entspannung getan«, sagte Emma. »Als kleiner Junge hat er Plätzchen nach einem eigenen Rezept gebacken. Je mehr Stress er hatte, desto dringender musste er kochen.«

				Ich fragte mich, wie viel man kochen muss, um sich nach dem Mord an fünf Personen abzureagieren.

				Grandma lud sich Spaghetti auf. »Ich bin erstaunt, dass er Sie zu Hause nicht immerzu bekocht.« 

				Emma verdrehte die Augen. »Die Küche ist danach immer eine schöne Schweinerei. Überall schmutziges Geschirr.«

				»Typisch Mann«, sagte Grandma. »Hinterlassen immer eine Schweinerei.«

				»Nicht immer«, sagte Dave. »Manchmal wissen Männer auch, wie man das vermeidet. Der Killer von der Hamilton Avenue hat seinen Opfern das Genick gebrochen. Der hat keine Schweinerei hinterlassen.«

				»Das ist furchtbar«, sagte Grandma. »Ich verstehe nicht, wie ein Mensch so etwas machen kann.« 

				»Das ist sicher nicht viel anders, als im Schlachthof zu arbeiten«, sagte Dave. »Nachdem man die ersten hundert Kühe getötet hat, kommt es einem wie ein ganz normaler Job vor.«

				»Haben Sie schon mal in einem Schlachthof gearbeitet?«, mischte sich mein Vater ein.

				»Nein. Aber in einer Bank. Da gibt es Parallelen.«

				»Bitte, David, das ist nicht lustig«, ermahnte ihn seine Mutter.

				»Woher wissen Sie, dass der Killer ein Mann ist?«, fragte Grandma. »Könnte genauso gut eine Frau sein.«

				Dave legte eine Hand um meinen Hals. »Es braucht Muskelkraft, um jemandem das Genick zu brechen.« Er drückte die Hand zusammen und schaukelte mich leicht hin und her. »Ich glaube nicht, dass eine Frau diese Kraft aufbringen kann. Und nach allem, was ich gelesen habe, war Lou Dugan nicht so ein Leichtgewicht wie Stephanie.«

				Sobald ich zu Hause war, würde ich Morelli anrufen. Und ich würde dafür sorgen, dass meine Pistole geladen war.

				»Deine Hand«, sagte ich zu Dave. »Nimm sie weg.«

				Er gab meinen Hals frei und streckte die Hand nach seinem Weinglas aus. »Ich wollte nur was klarstellen.«

				Ich stieß ihn an, der Wein schwappte über und ergoss sich auf sein Hemd.

				»Ach, du Schreck«, sagte ich. »Das tut mir aber leid.«

				Ich gebe zu, es war kindisch, aber er war nicht der Einzige, der hier was klarstellen wollte. Obwohl es, rückblickend, vielleicht doch keine gute Idee war, jemanden zu verärgern, den ich des Massenmordes verdächtigte. Hätte er seine Opfer erschossen, wäre meine Angst größer gewesen. Er konnte schlecht uns alle sechs am Tisch erdrosseln. Trotzdem, mein Herz raste wie wild, und mein Magen produzierte Säure in rekordverdächtigen Mengen. Ich würde sofort von hier aus zu Morelli fahren, er hatte haufenweise Arznei gegen Sodbrennen zu Hause, und ich könnte ihm von Dave erzählen. 

				Alle saßen für einen Moment wie versteinert und starrten mit offenem Mund auf den violetten Fleck auf Daves Hemd.

				Seine Mutter kramte in ihrer Handtasche nach einem Fleckentfernerstift, meine Mutter lief nach einer Flasche Spray ’n Wash.

				Anderthalb Stunden später winkten wir Emma, Herb und Dave zum Abschied.

				»Abgesehen von deinem Missgeschick mit dem Wein ist der Abend doch ganz gut gelaufen«, sagte Grandma. 

				Meine Mutter blickte genervt. »Er hat versucht, Stephanie zum Abschied zu küssen, und sie hat ihn getreten.«

				»Das war ein Versehen«, sagte ich.

				»Ich kann ihn nicht leiden«, sagte mein Vater.

				Meine Mutter stemmte die Fäuste in die Seiten. »So ein netter junger Mann. Warum kannst du ihn nicht leiden?«

				»Darum«, erwiderte mein Vater. »Und dieses Hemd gefällt mir auch nicht. Ich hasse dieses Hemd.«

				Ich hängte mir meine Tasche um und verließ das Haus meiner Eltern.
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				Ich fuhr die kurze Strecke zu Morelli, parkte hinter seinem grünen SUV und schloss die Haustür auf.

				Morelli saß auf dem Sofa und sah sich die Wiederholung einer Folge von Two and a Half Men an. Er musterte mich von oben bis unten. »Haben wir schon Weihnachten?«

				»Eigentlich nicht«, sagte ich. »Ich habe wahnsinnige Magenschmerzen. Ich bin nur vorbeigekommen, um mich aus deiner Hausapotheke zu bedienen. Was ist denn gerade deine Lieblingsdroge?«

				Er zeigte auf eine große Tablettenpackung auf dem Sofatisch. »Ich hatte eigentlich keine Magenprobleme, bis jemand angefangen hat, dir seine Mordopfer zu schicken.«

				Ich griff nach den Tabletten. »Brauchst du noch einen Grund mehr für Magenschmerzen? Ich habe gerade mit Dave zu Abend gegessen.«

				»Schon wieder? In diesem Kleid?«

				»Das Kleid ist eine ganz andere Geschichte. Die ist lang und kompliziert und hat nichts mit Dave zu tun. Außer dass er es ein Killerkleid genannt hat.«

				»Stimmt«, sagte Morelli. »Das Kleid ist eine Wucht.«

				»Er sagte es so, als hätte es eine besondere Bedeutung. Und er hat mir dabei zugezwinkert.«

				»Jeder Mann bei klarem Verstand würde dir in diesem Kleid zuzwinkern.«

				»Er hat gesagt, ich soll mal darüber nachdenken.«

				»Hm. Ich habe das Gefühl, dass ich einen entscheidenden Punkt in diesem Gespräch verpasst habe.«

				Ich hätte mir doch das Video angesehen, sagte ich, und dabei den Eindruck gehabt, den Killer von irgendwoher zu kennen. Heute Abend dann die Offenbarung, es könnte Dave sein; die Idee wäre mir in dem Moment gekommen, als er um das Auto herumlief. Und dann habe Dave bei Tisch auch noch so getan, als würde er mich erwürgen. 

				»Interessant. Unheimlich. Aber kein echter Beweis«, sagte Morelli. »Außerdem müssen wir bedenken, dass der Mann bereit ist, dir das Kochen beizubringen.« 

				»Du nimmst mich nicht ernst.«

				»Ich nehme dich sehr ernst. Seit wir Gordon Kulickis Leiche gefunden haben, futtere ich massenhaft von diesen Magendingern. Mir scheint nur, dass Dave kein Killertyp ist. Welches Motiv sollte er haben?«

				»Motivsuche ist dein Metier. Bei uns gilt Arbeitsteilung, und meinen Teil habe ich schon geliefert. Ich habe ihn auf dem Video erkannt.«

				Morelli nickte. »Schön und gut, du hast ihn auf dem Video erkannt. Aber was hast du gesehen? Ein Tattoo? Eine Narbe? Hast du seine Schuhe wiedererkannt?«

				»Es war nur so ein Gefühl, dass es Dave sein könnte. Die Art, wie er sich bewegt.«

				»Das ist so, als würde man mit einer Wünschelrute auf ein Feld gehen.«

				»Funktioniert so was?«

				»Manchmal schon«, sagte Morelli. »Wie sicher bist du dir mit deiner Vermutung? Sagen wir, auf einer Skala von eins bis zehn, wobei zehn die einwandfreie Identifizierung wäre.«

				»Rein nach Bauchgefühl würde ich sagen, neun. Wenn ich mit Vernunft an die Sache herangehe, sinkt der Wert auf fünf bis sechs.«

				»Fünf bis sechs ist immer noch sehr hoch.«

				»Es wäre mir wesentlich lieber, Nick Alpha würde sich als der Killer erweisen.«

				»Ich will Alpha nicht abschreiben, aber es kann nicht schaden, mal in Daves Leben zu graben.«

				»Und wo fangen wir an?«

				»Wir nicht. Das ist eine polizeiliche Ermittlung.«

				»Ich bin nicht hergekommen, um mit der Polizei zu sprechen. Ich bin hergekommen, um mit …«

				Ich stutzte. Ich wusste nicht, wie ich Morelli nennen sollte. Freund klang zu lahm, Liebster zu girlish. Wir waren weder verlobt noch verheiratet, wir wohnten auch nicht zusammen.

				»Ich weiß nicht mal, wie ich dich nennen soll«, sagte ich händeringend. »Was ist das bloß für eine Beziehung.«

				»Ätzend. Wer ist nur auf die brillante Idee gekommen, dass jeder die Freiheit haben sollte, sich auch mit anderen zu treffen.«

				»Du.«

				»Das glaube ich nicht«, sagte Morelli.

				»Ich erinnere mich genau. Du hast gesagt, wir sollten auch andere Möglichkeiten erkunden.«

				Morelli griff nach der Tablettenpackung und schüttelte zwei für sich und zwei für mich heraus. 

				»Wie ist es in Süd-Jersey gelaufen?«, fragte ich ihn.

				»Wir haben das fünfte Auto entdeckt. Sogar noch ein sechstes, das auch abgebrannt wurde. Und darin vermutlich die Überreste von zwei Leichen.«

				»Noch mehr Pokerspieler?«

				»Die Männer, die sich nur gelegentlich zum Spielen getroffen haben, sind alle identifiziert. Darüber hinaus wird keiner vermisst.«

				»Vielleicht steht dieses Auto damit gar nicht in Verbindung.«

				»Kann ich mir nicht vorstellen. Es wurde in derselben Gegend gefunden.«

				Ich hielt ihm meine offene Hand hin. »Gib mir noch zwei Tabletten für unterwegs. Ich will nach Hause.«

				»Du musst nicht nach Hause, wenn du nicht willst.«

				»Ich habe Migräne. Ich muss nach Hause, mir ein Kissen über den Kopf ziehen.«

				»Hilft das?«

				»Heute Nachmittag hat es funktioniert.«

				Er hielt mir die ganze Packung hin. »Nimm ruhig. Ich habe noch welche. Du weißt ja, wo ich zu finden bin, wenn die Migräne vorbei ist.«

				Es war dunkel, als ich auf den Parkplatz hinter meinem Haus fuhr. Ich drehte eine Runde und sah mich erst nach Reginas Auto um, dann nach dem von Nick Alpha und schließlich nach dem Honda von Daves Eltern. Nichts! Also suchte ich einen freien Platz für meinen Ford und schritt schnurstracks zum Hintereingang. Auf dem Weg zum Aufzug redete ich wieder mit mir selbst.

				»Langsam wird es mir zu bunt«, sagte ich. »Ständig muss ich auf der Hut sein vor Leuten, die mich töten wollen. Das ist mir zu anstrengend. Und dann noch Morelli. Mein mangelnder Sextrieb. Mein Job, der mir nicht genug Geld einbringt. Was soll ich machen?«

				Ich schmiss mir noch ein paar Magentabletten ein, fuhr in den ersten Stock und schloss meine Wohnungstür auf. Als ich eintrat, spürte ich es sofort: Dave war in der Küche.

				»Überraschung«, sagte er.

				Ich machte auf der Stelle kehrt, doch er stellte sich mir in den Weg. 

				Ich wich zurück und fauchte wütend: »Raus!«

				»Ich bin erst seit eben hier.«

				»Wie bist du reingekommen?«

				»Beim letzten Mal habe ich einen Schlüssel aus der Küchenschublade mitgenommen.«

				Ich ging in die Küche und hob den Deckel von der Plätzchendose. Die Pistole war auch weg.

				»Die Pistole habe ich an mich genommen«, sagte er. »Aber die werde ich nicht brauchen.«

				Ich schleuderte ihm den Deckel entgegen, Dave duckte sich. Ich griff mir die Dose, knallte sie ihm seitlich an den Kopf. Er taumelte, fing sich aber wieder.

				»Hör auf, mich zu schlagen«, sagte er, riss mir die Dose aus der Hand und warf sie durch den Raum. »Was habe ich dir bloß getan?«

				»Du bist in meine Wohnung eingebrochen.«

				»Ich bin nicht eingebrochen. Ich habe sie ganz normal betreten. Ich habe einen Schlüssel … so wie Morelli.«

				»Morelli habe ich einen Schlüssel gegeben, du hast ihn gestohlen.«

				»Und ich will noch viel mehr. Zum Beispiel dich.«

				»Wie bitte?«

				»Ich spanne Morelli sein Mädchen aus, so wie Morelli mir mein Mädchen in der Highschool ausgespannt hat. Ich habe sie damals zum Abschlussball ausgeführt, und Morelli hat sie vernascht. Sie hat meinen Absolventenring und mein Anstecksträußchen getragen. Sie war mein Date. Und Morelli hat sie auf dem Schulparkplatz verführt.«

				»Morelli hat alle Mädchen von der Schule auf dem Parkplatz verführt. Und eine in der Bäckerei. Das darfst du nicht persönlich nehmen.«

				»Und ob ich das persönlich nehme. Sein Mädchen gehört jetzt mir. Ich sorge nur für Ausgleich.«

				»Das glaube ich nicht.«

				»Tot oder lebendig«, sagte Dave. »Deine Entscheidung.«

				Gruselig. Bis jetzt hatte ich mich für ganz tapfer gehalten, aber das verschlug mir den Atem. 

				»Du hast Lou Dugan getötet, nicht?«

				Er grinste. »Ich habe nur darauf gewartet, bis du es endlich merkst. Bin extra für dich heute Abend um das Auto herumgelaufen. Ich wusste, dass du die Bänder der Überwachungskamera gesehen hast. Ziemlich cool, nicht? Und erst die Leichen, die ich an dich adressiert habe – da hat Morelli Schiss gekriegt, was?«

				»Ja.«

				Er stieß sein bellendes Lachen aus. »Ich hatte einfach Scheißpech in letzter Zeit. Das Leben hat keinen Spaß mehr gemacht. Ich habe mein Haus verloren, meinen Hund, mein Auto, meinen Job. Und ich habe meine Frau verloren – aber da kann ich nur sagen, gut, dass ich die los bin. Dann habe ich eine Weile im Gefängnis gesessen, auch eine Scheißerfahrung. Wie zum Hohn musste ich danach bei meinen Eltern einziehen. Ich bin also ziemlich bedient. Ich habe einen beschissenen Job. Um den zu kriegen, musste ich meine Cousine töten. Ich habe mir praktisch den Arsch aufgerissen, um die ganze Pokerbande zu beseitigen. Und dann kommt eines Tages meine Mutter mit dir an, ein Geschenk des Himmels. Sie trifft deine Mutter an der Kassenschlange im Supermarkt, und von dem Moment an ist es vorbestimmt, dass du mir gehörst. Und das Leben macht wieder Spaß.«

				»Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass du verrückt sein könntest?«

				»Ich bin ganz und gar nicht verrückt.«

				»Du hast fünf Menschen getötet!«

				»Eigentlich sind es sieben. Das heißt, Moment, ich habe die zwei in Georgia noch vergessen. Also neun.«

				»Das macht dir nichts aus?«

				»Nein. Es war ganz einfach. Ich glaube, ich habe sogar ein gewisses Talent, Menschen zu töten. Ich kann das gut. Ich breche ihnen das Genick. Dabei fließt kein But. Gut, manchmal spucken sie ein bisschen was aus, aber überhaupt kein Vergleich mit erschießen.«

				Ich bin schon so manchem verrückten Killer in meinem Leben begegnet, aber keiner war so abgebrüht. Ich gab mir Mühe, nicht die Fassung zu verlieren. Bloß kein Drama. Dave war nicht der Typ, der gut damit umgehen konnte.

				»Das Schwierige war, die Leichen zu entsorgen. Die beiden in Georgia habe ich auf einem Maisfeld vergraben. Die wurden nie gefunden. Mit meiner Cousine und ihrem Freund bin ich in die Pine Barrens gefahren und habe ihr Auto angesteckt. Ich hatte Angst, man könnte DNA-Spuren finden, dabei glaube ich ehrlich gesagt gar nicht, dass die Tests so zuverlässig sind, wie es immer heißt.«

				»Hast du es nur getan, um den Job zu kriegen?«

				»Ja. Schlau, was? Ich habe nicht nur ihren Job bekommen. Sie hatte auch Geld aus dem Firmensafe mitgehen lassen, und das gehört jetzt mir.«

				»Und Lou Dugan?«

				»Mit Dugan hatte ich sozusagen geschäftlich zu tun. Ich bin mit seinem Sohn zur Schule gegangen, als Junge war ich oft bei der Familie zu Hause. Auch nach meinem Umzug nach Georgia blieb ich mit Lou in Kontakt. Er war ein gerissener Geschäftsmann. Ich habe viel von ihm gelernt. Bei meiner Arbeit in der Bank hatte ich mit Zwangsvollstreckungen zu tun, und Lou sah eine Möglichkeit, damit Geld zu verdienen. Ich ließ das Haus irgendeines Penners zwangsversteigern, und eine von Daves Holdinggesellschaften kaufte es für weit unter Marktwert. Danach wurden wir erst richtig kreativ. Wir manipulierten einige Dokumente und konnten damit den Leuten ihre Häuser förmlich unterm Arsch wegziehen. Probleme bekamen wir erst, als irgend so ein Blödmann nicht bereit war, klein beizugeben, als er sein Haus verlor.«

				»Dafür bist du ins Gefängnis gekommen.«

				»Ich war nur kurz im Gefängnis, bis meine Kaution griff. Als ich rauskam, habe ich reinen Tisch gemacht. Als Erstes die beiden Männer beseitigt, die ich unter mir hatte. Sie wussten Bescheid. Sie wären als Zeugen aufgetreten, und ich wäre für sehr, sehr lange weg vom Fenster gewesen.«

				»Die beiden im Maisfeld.«

				»Ja. Dann wurde Lou nervös. Ich habe meine Provision von ihm in bar ausgezahlt bekommen, aber er saß jetzt auf den ganzen heißen Immobilien in seiner Holdinggesellschaft.«

				»Hast du das Geld noch?«

				»Das ist bei den Anwälten geblieben. Den Strafverteidigern und Scheidungsanwälten. Ich hätte Anwalt werden sollen. Das einzige Geld, das ich noch habe, ist das, was meine Cousine gestohlen hat.«

				»Lou hast du also getötet, weil er nervös wurde.«

				»Er hatte einen Haufen Kohle auf eine Bank in Buenos Aires überwiesen und wollte sich absetzen. Er bat mich, ihn zum Flughafen zu fahren, um von da einen Billigflieger zu nehmen. Ich hatte das Gefühl, dass er mich töten wollte, da bin ich ihm zuvorgekommen.«

				»Einfach so?«

				»Einfach so. Ich habe mich hinter ihn gestellt, ihn gewürgt und ihm das Genick gebrochen. Dann hatte ich aber wieder das Problem mit der Leiche. Ich bin mit ihm spazieren gefahren in seinem eigenen Auto, und die ganze Zeit habe ich gedacht, das ist ja wie in dem Film Immer Ärger mit Bernie. Wir kamen durch die Hamilton Avenue, und da sah ich den Bagger auf dem Grundstück, wo früher euer Kautionsbüro gestanden hat. Es war drei Uhr früh, kein Verkehr, finster wie die Nacht. Der Bagger kam wie gerufen. Mein Fehler war einfach nur, dass ich nicht tief genug gegraben habe. Für Lucarelli habe ich dann eine tiefere Grube ausgehoben, aber gefunden haben sie ihn schließlich auch. Bei Juki und Kulicki wollte ich mir einen Spaß erlauben. Ich wusste, dass die Security-Firma eine Videokamera installiert hatte. Wie fandest du eigentlich meine Frankensteinmaske? Die hatte doch wirklich was, oder?«

				»Den Mord an Dugan kann ich noch nachvollziehen. Aber warum die anderen?«

				»Sagte ich doch, einfach um reinen Tisch zu machen. Lucarelli war der Anwalt, der die Verträge ausgearbeitet hat, und Kulicki wickelte die Transaktionen über seine Bank ab. Sam Grip hat für Dugan gearbeitet und war in alles eingeweiht. Grip wusste über jeden Furz von Dugan Bescheid. Juki ging mit Grip ins Bett, folglich wusste auch sie alles, was er wusste. Das Ganze ist einfach scheißvertrackt. Wer hätte das geahnt? Wie ein Strickpullover, der sich aufribbelt. Ich meine, so schnell kann ich die Leute gar nicht alle töten.«

				»Die Morde hatten also gar nichts mit der Pokerrunde zu tun.«

				»Was für eine Pokerrunde?«

				»Alle haben zusammen Poker gespielt. Außer Juki.«

				»Das wusste ich nicht.«

				Deswegen haben wir die einzelnen Verdachtsmomente nicht mit Dave in Verbindung gebracht, überlegte ich. Wir waren auf dem richtigen Weg, aber auf der falschen Seite. 

				»Und die Autos?«, fragte ich ihn.

				»Mein eigenes Auto wollte ich bei den Morden außen vor lassen, schon wegen möglicher DNA-Spuren. Als ich Francies Auto abbrannte, habe ich dann aber gemerkt, wie viel Rauch dabei entsteht. Das zieht unnötig Leute an, deswegen habe ich damit aufgehört, die Autos zu verbrennen. Außerdem, nachdem ich in den Wald gefahren und das Auto verkohlt war, wusste ich nicht, wie ich nach Hause kommen sollte. Dann bin ich auf die Idee gekommen, die Autos mit Harrys Umzugswagen wegzuschaffen. Ich habe sie in den Laderaum befördert, die Türen zugeklappt, bin in die Barrens gefahren und habe da die Karren wieder ausgeladen. Da guckst du, was? Das imponiert dir. Morelli kann mir nicht das Wasser reichen. Der nicht. Ich habe ihn vorgeführt.«

				»Warum hast du Sam Grip in seinem Kofferraum liegen lassen?«

				»Ich hatte es eilig. Ich habe ihn nachmittags getötet, und zum Abendessen sollte es Schmorbraten geben.«

				Ich warf mir die nächsten beiden Tabletten ein. Die wichtigste Frage hatte ich bis zum Schluss aufgehoben. »Und hat das Töten nun ein Ende?«

				»Das hängt ganz von dir ab«, sagte Dave. Er holte einen weißen Briefumschlag aus seiner Jackentasche. FÜR STEPHANIE. »Unsere Tickets nach Thailand. Der Flug geht um sechs Uhr morgen früh. Wir können heute in einem Airport Hotel übernachten, uns vergnügen, ich schieße ein paar hübsche intime Fotos von dir für Morelli, und morgen fangen wir ein neues Leben an. Oder ich bringe dich jetzt gleich um, vergnüge mich danach mit dir und fliege allein nach Thailand.«

				»Widerlich.«

				Dave zuckte die Achseln. »Das Leben ist kein Zuckerschlecken.«

				Die ganze Zeit war er ruhig geblieben, zeigte nur wenig innere Beteiligung, als er über die Morde sprach, und beherrschte seine Wut, als er Morelli erwähnte. Ich musste schwer an mich halten, um meine Angst und Abscheu nicht deutlich werden zu lassen; ich glaube, es gelang mir ganz gut. Ich fasste den Plan, möglichst alles zu tun, um Zeit zu schinden und nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen. Ich hatte den Verdacht, dass er nur ein Ticket auf seinen Namen gebucht hatte und mich unterwegs zum Flughafenhotel töten würde. Es war eine Frage der Zeit, bis die Gerichtsmedizin entdecken würde, dass die Leiche in dem Schrottauto Francie war. Und Francie war der Schlüssel zu allem und sein Verderben. Deswegen war er so erpicht darauf, die Stadt zu verlassen. Er wollte seine Rache an Morelli vollenden, und er fühlte sich unter Druck.

				»Ich war noch nie in Thailand«, sagte ich den Umschlag entgegennehmend.

				»Kluges Kind.«

				»Ich werfe nur eben ein paar Sachen in einen Koffer, dann können wir starten.«

				»Nicht nötig. Ich habe schon eine Reisetasche für dich gepackt. Alles andere kannst du in Thailand kaufen.«

				»Ich brauche meine Schminksachen.«

				»Gar nichts brauchst du. Hol deine Handtasche. Nur zur Information: Ich bin durchaus fähig, dich zu erschießen, wenn nötig.« Wieder legte er seine Hand um meinen Hals und steuerte mich zur Tür. »Schön brav«, sagte er, schob mich durch den Flur zum Aufzug.

				Seine Hand ließ nicht locker, ich spürte den Klammergriff am Hals. Die Aufzugtüren öffneten sich, und er führte mich durch die leere Eingangshalle.

				»Wir nehmen mein Auto«, sagte er. »Dritte Reihe auf dem Platz ganz hinten.«

				»Weiß deine Mutter, dass du nach Thailand fährst?«

				»Nein. Keiner weiß es.«

				Er schubste mich durch die Haustür auf den Bürgersteig, der zum Parkplatz führte. 

				»Warum eigentlich Thailand?«

				»Warum nicht?«

				Wir hatten den Parkplatz zur Hälfte überquert, da tauchte hinter einem Auto ein untersetzter Mann auf. Er trat ins Licht, Nick Alpha.

				»Ich kenne Sie nicht«, sagte er zu Dave, »aber halten Sie sich zurück. Ich habe was Geschäftliches mit Miss Plum zu erledigen.«

				»Ihr Geschäft muss warten«, sagte Dave.

				Alpha zog eine Pistole. »Mein Geschäft kann nicht warten.«

				Dave zog meine Pistole aus seiner Tasche und richtete sie auf Alpha. »Ihr Geschäft ist mir scheißegal. Ich war zuerst hier.«

				Ich spürte, wie sich Daves Finger enger um meinen Hals spannten, ich bekam kaum Luft. Zwei Männer stritten sich darum, wer von ihnen beiden mich töten würde. Konnte es noch schlimmer kommen?

				»Nehmen Sie die Pistole runter«, sagte Alpha.

				Dave sah ihn herausfordernd an. »Sie nehmen Ihre Pistole runter.«

				Im hinteren Teil des Parkplatzes heulte ein Motor auf, und aus den Augenwinkeln erkannte ich den schwarzen Lexus, der sich aus einer Parkbucht schob. Auftritt: das Nashorn, dachte ich. Jetzt waren es schon drei, die versuchten, meinem Leben ein Ende zu setzen. Das musste der absolute Rekord sein. 

				Die Reifen des Lexus wimmerten, als das Gaspedal durchgetreten wurde und das Auto sich ruckartig in Bewegung setzte. Sekundenbruchteile später Pistolenschüsse und das dumpfe Geräusch, wenn ein Auto einen menschlichen Körper rammt. Der Lexus schlingerte zwischen den parkenden Autos und röhrte davon. Ich spähte hinter Mr Molnars Chrysler hervor und sah beide Männer regungslos auf dem Asphalt liegen.

				Eigentlich hätte ich hingehen und nachschauen müssen, ob sie noch lebten, aber ich unterließ es. So schnell ich konnte, lief ich in meinen hohen Absätzen zurück ins Haus, die Treppe hoch, den Flur entlang zu meiner Wohnung. Ich zitterte so schlimm, dass ich alles doppelt sah und den Schlüssel mit beiden Händen halten musste, um ihn ins Schloss einzuführen und die Wohnungstür aufzuschließen. Ich glitt hinein, schob beide Riegel vor und stützte mich mit den Händen auf den Knien ab, um zu verschnaufen. Zweimal drückte ich die falschen Tasten, bevor ich den Notruf erwischte. Ich meldete den Schusswechsel und die mörderische Autoattacke, legte auf und rief danach Morelli und Ranger an. 

				In der Ferne heulten Sirenen, rote und blaue Lichter blitzten in der Fensterscheibe auf, als Polizei und Krankenwagen auf den Parkplatz brausten. Ich ging zum Fenster und sah nach unten. Es war dunkel, kaum etwas zu sehen, nur die beiden Leichen auf dem Asphalt waren zu erkennen. Erst als ich Morellis SUV und Rangers Porsche vorfahren sah, ging ich die Treppe hinunter in die Eingangshalle. 
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				Ein herrlicher Morgen, die Sonne schien, die Luftqualität war einigermaßen gut, und ich war am Leben. Krankenwagen, Polizei, Gerichtsmedizin und die Gaffer waren vom Parkplatz abgezogen, der Pickel auf meiner Stirn hatte sich in Wohlgefallen aufgelöst, und der Vordofluch meldete sich mit aller Macht zurück. Ich fühlte mich wie Julie Andrews in The Sound of Music. Ich wollte den Kopf in den Nacken werfen, wollte singen und mich mit ausgestreckten Armen im Kreis drehen.

				Nick Alpha hatte Dave erschossen, und Regina saß in Untersuchungshaft, weil sie Nick Alpha vorsätzlich umgenietet hatte. Auf Anhieb fiel mir jetzt keiner mehr ein, der frei herumlief und mich töten wollte.

				Ich hatte geduscht, meine Haare mit dem Föhn in Form gebracht und mich in Schale geschmissen, Lieblings-T-Shirt und Jeans. In meinen Küchenregalen herrschte Ebbe, und ich hatte einen Bärenhunger. Ich fuhr zu meinen Eltern, wo es Eier, Schinken, Kaffee, Saft und Plundergebäck geben würde. 

				Ich parkte vorm Haus und sah Grandma schon zur Tür eilen, bevor ich das Vordach erreicht hatte. 

				»Dabei war er so ein netter junger Mann«, sagte Grandma, als sie mir öffnete. »Es kam heute Morgen gleich als Erstes in den Nachrichten, wir haben unseren Ohren nicht getraut. Deine Mutter hat sich gleich über den Korb Bügelwäsche hergemacht.«

				Ich folgte Grandma in die Küche, begrüßte meine Mutter und goss mir eine Tasse Kaffee ein. 

				»Hast du Hunger?«, fragte Grandma. »Soll ich dir Frühstück machen?«

				»Ich habe einen Riesenhunger!«

				Grandma holte Eier und Schinken aus dem Kühlschrank. »Kuchen steht schon auf dem Tisch, aber ich brate dir gleich noch ein Omelett.« 

				Meine Mutter hatte glasige Augen, völlige Fassungslosigkeit stand ihr im Gesicht geschrieben, mechanisch schob sie das Bügeleisen über einen Hemdsärmel. »Dabei war er so ein netter junger Mann«, sagte sie. »Ich war mir ganz sicher, dass er der Richtige ist. Er kam aus gutem Haus.«

				»Captain des Footballteams«, ergänzte Grandma und legte Schinkenstreifen in eine große Pfanne. 

				Rums, rums, rums an der Haustür. »Huhu!«

				Lula.

				»Ich war gerade unterwegs zu deiner Wohnung, aber du bist direkt an mir vorbeigerauscht. Ich mache also kehrt, aber als sich herausstellt, dass du gar nicht ins Büro willst, denke ich mir, wird sie wohl bei ihren Eltern sein.« Sie sah zum Küchentisch. »Kuchen?«

				»Nimm dir«, sagte Grandma. »Eier und Schinken kommen gleich auch noch.«

				Lula setzte sich an den Tisch und schnitt ein Stück vom Kuchen ab. »Ich habe schon von gestern Abend gehört. Es war in den Morgennachrichten. Ein Schock. Dabei war Dave doch so ein netter Kerl! Wer hätte gedacht, dass ein wahnsinniger Killer so leckere Lammkoteletts machen kann. Jetzt ist er tot, und es gibt keine Lammkoteletts mehr.«

				»Eine Affenschande«, sagte Grandma.

				»Schöne Scheiße«, entfuhr es Lula. »Oh, entschuldigt den Ausdruck, aber die ganze Sache hat mich ziemlich aufgeregt.«

				Ich saß Lula an unserem kleinen Küchentisch gegenüber und trank meinen Kaffee.

				»Du wirkst nicht gerade sehr mitgenommen«, sagte sie. »Ich hätte gedacht, du hättest wieder dein Augenzucken oder sonst was gekriegt.«

				»Nein. Ich bin frisch und munter aufgewacht.«

				»Hm«, sagte Lula. »Das heißt, wenn ich genauer hingucke, hast du so ein Strahlen an dir. Das kommt bestimmt von gestern Abend.«

				»Nein. Ich bin einfach nur erleichtert.«

				»Du musst doch tierische Angst ausgestanden haben, als Dave bei dir war«, sagte Lula. 

				Ich nickte. »Er hat gedroht, mich zu töten, wenn ich nicht mit ihm nach Thailand fliege.«

				»Neulich habe ich auf dem Reisekanal eine Sendung über Thailand gesehen«, sagte Grandma. »Da fahren die Leute zum Urlaubmachen hin.«

				Lula schnitt sich das nächste Stück Kuchen ab. »Es soll echt schön da sein. Ich hätte nichts dagegen, mal nach Thailand zu fliegen. Natürlich nicht mit einem Mann, der mir so ein Ultimatum stellt. Mit so einem Blödsinn könnte er bei mir nicht landen.«

				Meine Mutter seufzte und schüttelte den Kopf. »Dabei war er so höflich. Und er hatte so gute Manieren.«

				»Er hat mindestens sieben Menschen in Trenton getötet!«, sagte ich. »Weiß Gott, wie viele er in Atlanta umgebracht hat.«

				»Eigentlich ganz gut, dass du nicht geflogen bist«, sagte Lula. »Sie hätten dich am Flughafen durch die neuen Nacktscanner geschickt, da hättest du irgendeinem wildfremden Menschen dein Intimstes zeigen müssen.«

				Uns schauderte unwillkürlich bei dem Gedanken. 

				»Vielleicht wäre Dave in einer Privatmaschine mit dir hingeflogen«, sagte Grandma. »So wie Richard Gere mit Julia Roberts in Pretty Woman.«

				Dave hatte mir einen Umschlag übergeben, in dem angeblich die Tickets steckten. Ich hatte ihn in meine Umhängetasche getan und nicht weiter daran gedacht. 

				»Die Tickets habe ich, glaube ich, noch«, sagte ich und wühlte zwischen dem Krimskrams in meiner Tasche. 

				Ich fand den Umschlag und schüttete den Inhalt auf den Tisch: ein Hinflug nach Thailand auf Daves Namen und acht American-Airlines-Geschenkgutscheine auf meinen. Wert jeweils 1500 Dollar. Dave hatte sich alle Möglichkeiten offengelassen.

				»Die solltest du eintauschen, meine Liebe!«, sagte Lula. »Fahr in Urlaub mit dem Mann deiner Träume … wenn du weißt, wer das ist.«

				Ich sah mir die Gutscheine an. »Ich weiß genau, was ich damit mache«, sagte ich zu Lula. »Und ich weiß auch, wen ich mitnehme.«

				Lula beugte sich vor, Hände flach auf die Tischplatte gestützt. »Willst du damit sagen, dass sich dein Kopf und dein Bauch jetzt endlich für einen Gewinner in dem Liebeswettbewerb entschieden haben?«

				»Ich will bloß sagen, dass ich genau weiß, wer mich nackt abtasten darf, und das hat mit meinem Kopf nichts zu tun. In diesem Urlaub dreht sich alles nur um Sex.«
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